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d Ernſt .
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Welt⸗Fortgeſetzte Betrachtung uͤber das

gebaͤude .

Die Planeten .

Bi⸗ jetzt haben wir in unſern Betrachtungen

über das Weltgebaͤude unſern Wohnplatz , die

Erde , die und den Mond naͤher ken —

nen gelern Jetzt erheben wir unſer Auge zu

den leucht 1 n Sternen , an denen ſich ſo oft

das Auge des naͤchtlichen Wanderers ergdtzt . Wer

etwa in einer großen Hauptſtadt oder in der

Naͤhe derſelben gelebt hat , der kann wiſſen ,

was eine Illumination iſt , und wie herrlich

es ausſieht , wenn zu Ehren eines großen Herrn

in der ganzen Stadt viele tauſend kleine Lam —

pen zu gleicher Zeit angezuͤndet werden und

brennen . Das Auge kann ſich nicht ſatt ſchauen ,

und uͤberall erblickt es etwas anderes und ſchoͤ⸗

eres . Aber alle dieſe irdiſche Herrlichkeit iſt

in gar keine Vergleichung zu ſetzen mit der

Illumination , die in jeder

des großen Welt⸗

Hoͤhe herab —

großen himmliſchen

Nacht zur Ehre

aus unermeßlicher

7
wolkenloſen

beherrſchers

flimmert .

Fuͤrs erſte muͤſſen wir wiſſen ,

lei Arten Sterne giebt . Denn ſo ſehr ſie alle ,

groß und klein , in der groͤßten Unordnung
unter einander zu ſtehen ſcheinen , ſo behalten

doch die meiſten derſelben Jahr aus Jahr ein

ihre naͤmliche Stellung gegen einander , gehen

Jahr aus und Jahr ein in der naͤmlichen Ord —

nung mit und nacheinander auf und unter ,

keiner kommt dem andern naͤher, keiner ent —

fernt ſich von dem andern . Jeder von uns ,

der auch nur ein Geſtirn kennt , den Heerwa —

gen oder den Jakobsſtab , der wirds wiſſen .

daß es zweier⸗

2 Bie dieſe Sterne in ſeiner Jugend ſtanden ,

ſie noch , und wo er ſie im Sommer

Winter , Nachts um 8Uhr oder in der

Mitternacht zu finden wußte , dort findet er ſie

in der nemlichen Jahrszeit wieder . Und dieſe

Sterne heiſſen Fiyſterne .

Nur mit ſehr wenigen andern , welche man

Irr ſterne oder Planeten nennt , hat es auch

eine andere Bewandtniß . Dieſe behalten nicht

ihre gleichfbrmige Stellung gegen die andern .

Wenn der Planet , Jupiter genannt , heute

Nacht zwiſchen zwei gewiſſen Sternen ſteht , ſo

ſteht er von heute uͤbers Jahr nicht mehr zwi —

ſchen den naͤmlichen, ſondern an einem andern
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Ort . Es iſt , als ob dieſe Sterne fuͤr ihre

Kurzweil bei den andern herum ſpazierten ,

ihnen gute Nacht oder guten Morgen braͤchten,
und ſich um die Zeit und Stunde nicht viel

bekuͤmmerten . Aber ſie haben ihre Ordnung

ſo gut wie die uͤbrigen , nur eine andere . Die

mehreſten von ihnen kennt jeder Leſer aus den

Kalendern , beſonders aus

gen . Dieſe Planeten haben

genſchaften

1 ) Sie ſi

Erde am naͤ

Fixſtern .

2 ) Sie bewegen ſich in großen Kreiſen und

dem hundert jaͤhri⸗

nun folgende Ei⸗

mit einander 35 —
d unter allen Sn ernen unſerer

chſten , viel naͤh als irgend ein

in ungleich langen Zeiten um die Sonne , welches

die andern nicht thun . Und aus dieſem Grun —

de veraͤndert ſich unaufhoͤrlich ihre Stellung

am Himmel .

5 ) Es ſind von Natur dunkle Weltkdrper .

Sie empfangen ihr Licht wie unſre Erde von

der Sonne . Was wir in der Nacht an

glaͤnzen ſehen , iſt Sonnenſchein , der

einem Spiegel zu uns zuruͤckſtrahlt ,

C
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wie aus

ſo daß
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W *vir auch in der ſinſterſten Sternennacht doch
nicht ganz von dieſem froͤhlichen Lichte verlaſ—⸗
ſen ſind . Jeder Planet iſt eine ungeheure gro
ße Kugel , die ſich immer und ohne Ruhe her⸗
umdreht . Nur diejenige Haͤlfte, die alsdann

gegen der Sonne ſteht , hat Licht , die andere

iſt finſter . Sie haben daher auch ihres Theils
Tag und Nacht .

4 ) Ein Planet ſteht nicht immer in gleicher
Entfernung und Richtung gegen die Sonne .

Sie haben daher , wie unſere Erde , verſchie—
dene Jahrszeiten , in ihrer Art Sommer und

Winter .

Falſch iſt es alſo wenn man glaubt , die

Sonne ſey ſelber ein Planet . Denn ſonſt

muͤßte ſie ſich ſelber in einem großen Kreis

um die Sonne bewegen , ſie muͤßte Tag haben ,
wenn ſie von ſich ſelber beſchienen wird , und

Nacht , wenn ſie nicht von ſich ſelber beſchie —
nen wird . Sie muͤßte Sommer und Winter

haben , wenn ſie naͤher oder weiter von ſich
ſelber abſteht , und das iſt lauter Widerſpruch .
Hingegen haben die Weltweiſen entdeckt , daß
in dem unermeßlichen Weltraum , und unter
den unzaͤhligen Weltkugeln deſſelben , unſere
Erde ſelber ein Planet ſey , weil ſie alle Eigen —
ſchaften der andern Planeten hat , und wer

auf einem andern Planeten ſtuͤnde , und aus

einer Weite von Millionen Meilen nach der

Erde ſchaute , dem wuͤrde ſie eben ſo als ein

kleiner glaͤnzender Stern erſcheinen , wie uns

der Abendſtern erſcheint . Denn es iſt die

Entfernung von den Sternen zu uns gerade
ſo weit , als von uns zu den Sternen .

Mißlich muß es daher auch um die Behaup —

tung ſtehen , daß unſere Erde abwechſelnd von

den Planeten regiert werde , oder daß Witte —

rung , Fruchtbarkeit und andere Dinge von

ihnen herruͤhren , ob man gleich die Erfahrung
baben kann , daß je nach ſieben Jahren man —
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ſches wieder ſo kommt , wie es ſieben Jahre
fruͤher war . Denn

1 ) ſonſt muͤßte ein Planet den andern re —

gieren , weil ja unſere Erde ſelber ein Planet
liſt , und ſolche Unordnung wird in dem Reich

der Weltkorper nicht ſtatuirt .

2 ) ſo muͤßte unſere Erde auch die andern

Planeten hinwiederum regieren , und das kann

nicht ſeyhn , ſonſt muͤßten wir auch etwas da⸗

von wiſſen .

5 ) So ſind nicht ſieben Hauptplaneten , ſon —
dern es ſind , wie man mit guten Fernroͤhren
entdeckt hat , bis jent eilf , und folglich kann

nicht alle ſieben Jahre wieder der naͤmliche
regieren . Wie ſiehts jetzt aus ?

Alſo iſt auch der Mond kein Planet , wie

ſchon aus der vorigen Betrachtung uͤber ihn

erſichtlich iſt , ſondern er der Mond und

bleibt der Mond .

Der geneigte Leſer wolle ſich daher nicht irre

machen laſſen , daß der Aſtrologus des Haus —

freundes gleichwohl die Planeten als Jahrs —

regenten ſeit einigen Jahren ebenfalls in den

Kalender einſchwaͤrzt . Denn

Erſtlich , will der Aſtrologus auch gelebt
haben .

Z3weitens , thut ers den andern Kalender —

machern zum Tort und Schabernack , damit

ſie nicht etwas beſonders haben .

Drittens , thut ers einigen guten Freun⸗
den zu lieb , die gern moͤchten regirt ſeyn .

Von den wahren Planeten aber ſind einige
ſchon lange bekannt , naͤmlich

Der Merkurius , aber dieſen wird keiner

von euch leicht geſehen haben . Denn er um —

laͤuft die Sonne in einem ſo kleinen Kreis ,

und ſteht immer ſo nahe bei ihr , daß er Mor⸗

gens nur kurz vor ihr aufgeht , und bald in

dem anbrechenden Tag erloͤſcht , oder Abends

bald nach ihr untergeht und alſo nicht uͤberall

iſt
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zu ſehen iſt . Er iſt ungefaͤhr zwei und ein

halbmal naͤher bei der Sonne als wir , wel -

ches doch 8 Millionen Meilen betraͤgt . Ein
33 ö

Jahr waͤhrt auf dieſem Planet nur 88 Tage ,

denn in ſo viel Zeit lauft

Sonne herum , und vollendet ſeine

den kleinen Pla —

Erde .

zweite Planet ,

er einmal um die

Jahrszeit .

Dafuͤr iſt er auch einer von

neten , und 1

Die Venus iſt der

—
ke

men

wenn ſie auf ihrem Lauf um die Sonne , wel⸗

1 ſoisne 1 1émal kleiner als die

und

nnen wir alle unter einem
8Us Abend - oder Morgenſtern .2.

cher 224 Tage betraͤgt, gegen uns betrachtet Er iſt naͤmlich ſo wenig als unſere Er

ſo geht er auchſganz glatte Kugel ,

ſeine Berge und Thaͤler , und ober gleich et —

vorne an der Sonne ſteht ,

fruͤh ein Paar Stunden lang vor ihr auf ,

und das iſt alsdann der ſchoͤne Morgenſtern .
Aber wenn er zu einer andern Zeit in ſei —

nem Umlauf ſo ſteht , daß er erſt nach

Spue aufgehen kann , ſo koͤnnen wir wegen

er Tageshelle und dem Sonnenglaſt ihn nicht
1 ſehen . Unſichtbar folgt er den ganzen

der Sonne , wie ein Kind ſeiner Mutter

nach , und erſt wenn die Sonne untergegangen

iſt , wenn auf der Erde die Lichter bald ange —

Tag

zuͤndet werden und die Betglocken in die Daͤm —

merung laͤuten , wird er am Abendhimmel

ſichtbar . Dieſer Stern iſt der einzige unter

allen , der nicht nur aus der Ferne uns ſeinen

Schimmer zeigt , ſondern ſogar einige Helle

auf der Erde verurſacht , und daher auch ei —

nen Schatten wirft . Di

deſſelben her , die bisw

Meilen betraͤgt, da die

lionen weit

Auch iſt das Lie

Dieß ruͤhrt von der Naͤhe
eikes nur 6 Millionen

Sonne ſelbſt
U

cht des Abendſterns nicht im —

mer gleich . Oft lt er im ſchönſterahl

oft wieder blaſſer , und ſcheint ſogar kleiner zu
ſehn . Aber die Sternkundiger haben ſchon
lange W ihre Fernglaͤſer die Urſache ent —

deckt . Die Venus hat naͤmlich, von der Erde

21 Mil⸗

Glanze ,

tet ſeyn

—— — —————

aus betrachtet , ihr zu - und abnehmendes Licht

wie der Mond , und dies iſt ſehr begreiflich
Denn da ſie eine große Kugel iſt , und alſo nur

die eine Haͤlfte derſelben von der Sonne erleuch —

kann , waͤhrend es auf der andern

Nacht und ſtockfinſter iſt , ſo kann es oft ge —

ſchehen , daß ſich nur die Haͤlfte, ja weniger ,

von ihrer erleuchteten Seite gegen der Erde

kehrt .

andern Na-
Denn die Sternkundiger

Aber etwas noch viel merkwuͤrdigeres haben
die Huͤlfe der ſtaͤrk—

Fernglaͤſer in dem Abendſtern entdeckt .

Erde eine

und hat eben 53 wie ſie

durch

ſten

was kleiner als ſie iſt , ſo hat er doch Berge ,

welche den hoͤchſten Berg unſers Weltkdrpers

um das vier - bis fuͤnffache an Hoͤhe uͤber —

treffen , welches die Aſtronomen aus dem

Schatten derſelben mit Genauigkeit zu berech —
nen wiſſen .

O das muß ein wunderſames Vergnuͤger

ſeyn, mit einem ſolchen ee in der —
ſtern ErdenNacht 6 Millionen Meilenweitin

—— erleuchtete Welt und in einen

Tag hineinzuſchauen ,

eine

fremden

wenn man bedenkt ,

ſchon

Wie

viel Vergnuͤgen es macht , wenn wir

einem e Berg nur in ein Thal hin⸗

uͤber ſchauen koͤnnen , welches
nie geſehen haben . Noch heimlicher und

licher aber muͤßte der Blick in einen ſolcher

Stern hinein ſeyn , wenn wir auch ſehen

ten , was auf ſeinen Bergen waͤchst, was fuͤr

Thiere darauf weiden , was fuͤr Menſch en die

Thiere huͤten , und was ſie ſonſt thun d

treiben in ihrer leichten , lufti

Das hat die menſchliche

man weiß , gern wuͤßte man noch mehr .
Merkurius und Venus ſin

gen bekannten Planeten , welche —— der

von

e NI 7unfre ugen

f
gen Hoͤhe.

e Neugierde . So v

—
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Sonne und der Erde ſtehen . Weiter uͤber[ Margareth , nicht mit dem Mund , — nie —

die Erde hinaus kreiſen um die Sonneſmand redet drein , — ſondern mit dem ſtau —
noch die drei laͤngſt bekannten , Mars , nendem Geſicht . „ In ſolchen Zeiten moͤcht
Jupiter und Saturn , nebſt fuͤnf neuentdeckten ,

Pallas , Ceres , Juno , Veſta , und Uranus

genannt , welche in der Folge ſollen beſchrie —
ben werden .

Glück und Unglock .

Wie hat zu einem Bauersmann ein Doktor

geſagt ? „ Ihr Landleute, “ ſagte er , „ habts

doch immer gut . Wenn des Getraides wenig

gewachſen iſt , ſo verkauft ihr es um einen

theuern Preis . Iſt es wohlfeil , ſo habt ihr

viel zu verkaufen und loͤſet auch viel Geld . “—
„ Umgekehrt Herr Doktor, “ ſagte der Bauers —

mann , „ wir kommen auf keinen gruͤnen Zweig .
Denn wenn das Getraide theuer iſt , ſo haben
wir nicht viel zu verkaufen . Wenn wir aber

viel haben , iſt es wohlfeil und macht uns

doch nicht reich . “ — Auch gut gegeben .

Wein und Fruchtſchlag .

Schon oft und gern iſt der Hausfreund da —

bei geſtanden oder geſeſſen , und hat auch mit

zugehört , wenn ein achtungswerther Greis von

ſiebenzig Jahren , oder von achtzig , dem juͤn⸗

gern Geſchlecht erzaͤhlt, was in ſeinen und

ſeiner Vaͤter Tagen geſchehen iſt , was die

Frucht gegolten hat und der Wein . Ey wie

gierig hoͤren ihm die Sdͤhne und die Tochter

zu , ob ſie es gleich ſchon oft gehoͤrt haben ,

und die herangewachſenen Enkel . Den Maͤgd—
lein am Rad bleibt der Faden in den Haͤnden

ſtehen ohne weiters , und dem Baͤbele die

Stricknadel , dem Jakob geht das Feuer in

der Tabakspfeife aus , oder er daͤmpft gewal —

tig , ie nachdem . „ Iſt es moͤglich, “ ſagt die Jahr .

ich auch gelebt haben , ſo wohlfeil und ſo ſtille, “

ſagt der Dieter . — „ In ſolchen Zeiten moͤcht

ich nicht gelebt haben , ſagt der Heiner , „ ſo
arm an Geld und Freude . Aber die Marie

ſagt noch nicht Ja noch Nein , aber ſie hoͤrt

gerne was der GroßVater erzaͤhlt, denn ſie
breitet mit der Gufe den Docht ein wenig
auseinander und ſchaut mit lieblichem Antlitz

ſcharf und ſinnend in das Licht . Alſo will

ſich der Hausfreund jetzt auch einmal , ja auf
einmal um circa fuͤnfhundert Jahre aͤlier ma —

chen , als er iſt und ſeinen aufmerkſamen Le —

ſern ſagen , was ſeit Anno 1296 bis auf die neu⸗

ern Zeiten in den hoͤchſten und niedrigſten

Preiſen die Frucht gegolten hat und der Wein ,

vornehmlich in der Herrſchaft Roͤtteln und

Badenweiler , denn ſolches iſt gar angenehm
und lehrreich zu wiſſen fuͤr jeden Leſer der mit

dem Ackerbau und Weinbau das ganze Jahr

beſchaͤftiget iſt , und davon lebt , fuͤr jeden an⸗

dern aber auch .
Merke : Erſtens , der Hausfreund erfindet

dieſe Preiſe nicht , ſondern hat ſie muͤhſam zu⸗

ſammen geſucht in alter Schrift .
Merke : Zweitens , ein Pfund Geld heißt

hier ſo viel als acht und vierzig Kreuzer . Ein

Schilling ſo viel als zwei und zwei fuͤnftels

Kreuzer . Ein Pfenning aber iſt eines Kreu —

tzers fuͤnfter Theil . Mancher Herr Proviſor
kann hier noch manches RechnungsExempel

holen , und in ſein Rechnungsbuch einheimſen ,

wenn er fertig iſt mit der Vergleichung des

neuen Maßes und Gewichts , und mit den

neuen Dezimalbruͤchen , die wieder einer ins

Land gebracht hat .

Im Jahr 1296 war ein ſehr fruchtbares

Es galt der Sack Dinkel — wie viel



rathet der geneigte Leſer ? Antwort zwei

Schillinge , oder nicht ganz fuͤnf Kreuzer . Sechs

Maaß Wein hingegen galten Ein Pfenni

Im Jahr aber 1517 galt der Sack Kernen

fuͤnf Pfund . Solches war eine theure herbe

Zeit , daß gar viele Leute vor Hunger ver —

kamen .

Auch im Jahr 1459 ward es fuͤr eine große

Theurung erachtet,ddaß der Sack Kernen ſechs

Gulden koſtete . Im Jahr 1484 aber konnte

man Wein haben umſonſt Wer viel hatte ,

war froh wer ihm viel abnahm .

Um dieſe Zeit iſt die neue Welt von den

Spaniern entdeckt und nach und nach viel

Gold und Silber nach Europa gebracht wor

den . Viel Geld aber macht theure Preiſe .

Von 1550 an bis 1600 ſtand der Saum

Wein ſelten geringer mehr als ein Pfund oder

acht und vierzig Kreuzer , wie zum Beiſpiel
im Jahr 1540 wo er zum letztenmal fuͤr 18

Schilling zu haben war . Gewoͤhnlich ſchwank —

te der Preis zwiſchen ein Pfund und fuͤnf.

Im Jahr 1589 ſtieg er auf neun Pfund und

1592 auf zehen . In dem nemlichen Zeitlaͤu⸗
fen ſtand der Sack Dinkel im Jahr 1541 zum

letztenmal auf neun Schilling nach dem Schlag ,

und ſtieg jedoch ſelten hoͤher als zwei Pfund .

Zwiſchen den Jahren 1600 und 1700 war

ſchon der geringſte Weinſchlag drei Pfund

und zwei Schilling , der gewoͤhnliche vier , fuͤnf

und ſieben bisweilen ſchon zehn , und der

hoͤchſte vierzehn Pfund zehen Schilling im

Jahr 1695 . Der geringſte Fruchtſchlag fuͤr

den Sack Dinkel aber war noch manchmal ,

ſelbſt noch im Jahr 1696 zwiſchen Ein und zwei

Pfund , und der hoͤchſte ſechs auch ſieben Pfund

namentlich als der dreißigjaͤhrige Krieg im Land

war , der Schwed und der Hungar , wie auch

ſein NamensVetter der Hunger .

In den Jahren 1720 , 1729 , 1750 , war der
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Weinſchlag noch immer weniger als 5 Pfund .

Im Jahr 1755 als der koͤſtliche gekeltert wur —

de, der drei und fuͤnfziger , ſieben Pfund zwei

Schilling , ſechs Pfenning . Der Hausfreund
gaͤb ſeinen nimmer drum , er hat noch . Im

Jahr 1774 zwoͤlf Pfund fuͤnfzehen Schilling .

isfreund hat auch noch . Aber im 1781

ſank er wieder , bis auf fuͤnf Pfund und fuͤnf

Schilling , und ſtieg 1789 auf ſiebenzehen Pfund ,

zehen Schilling. 1795 auf dreißig Pfund , 179

auf drei und dreißig Pfund ſechs Schilling ,

acht Pfenning , folglich um das ſieben und

dreißigfache mehr als 1540 .

Der Dinkel aber galt nach den Schlag in

den Jahren 1706 , 1718 , 1722 , 1725 , 1750

Ein Pfund und zwoͤlf bis ſiebenzehn Schilling ,

1712 und 15 aber fuͤnf Pfund . 1770 aber

ſechs Pfund zehn Schilling ; 1771 ſechs Pfund z
1796 zehn Pfund , oder zwei und zwanzigmal

mehr als 1541 .

Jetzt will der Hausfreund noch der Jahrzahl
ſeine Ehre anthun und in Zukunft immer .

Nemlich es war der Schlag

Vor zweihundert Jahren 1615 :

Wein der Saum 6 Pfund 18 Schilling .

Dinkel der Sack 2 Pf . 5 Sch .

Roggen der Sack 5 Pf . 15 Sch .

Haber der Sack 1 Pf . 121 Sch .

Vor hundert Jahren oder 1715 :

Wein der Saum 8 Pf . 71 Sch .

Dinkel der Sack 5 Pf .

Roggen der Sack 6 Pf .

Haber der Sack 2 Pf .

Wie er im Jahr 1815 ausfallen wird

weiß noch niemand , als der Hauptplanet .

Merke zum Beſchluß , erſtens : Seit dem

Jahr 1296 bis jetzt , alſo in mehr als ſechs⸗

hundert Jahren iſt der Preis der Lebensmittel

im Ganzen genommen immer geſtiegen .

Merke zweitens : Gar geringe Preiſe in die

Der Hau



Laͤnge ſind kein Gluͤck, und verrathen nichts

Gutes . Entweder iſt zu wenig Geld zum Kaufen

im Land , und der Batzen muß in der Noth die

Dienſte des Guldens thun , wie wenn einer

mit einem ins Feld fahrt , er thuts

nicht aus Muthwillen oder zum Staat , ſon —

dern weil ers noch nicht bis zum Rößlein ge —

bracht hat . Der Batzen iſt das und

es kommt nicht darauf an , wie wenig Batten

gilt das Malter Kernen , ſondern wie viel

hab ich Batzen . Im Jahr 1562 ſagt die

Chronik , brachte der fleißigſte Arbeiter ſeinen

Taglohn nicht hoͤher als neun Pfennige .

Ein Haus mit Hofſtatt koſtete Gulden .

Wer damals 100 Gulden vermochte , war ein

reicher Mann , und konnte alle Tage Vogt

werden , in ſo fern . Aber was hilfts ? Schon

Mittelmann hatte nichts , noch viel weni —

ger der arme . Gleichermaßen , wie man zum

Spott von einer gewiſſen Gegend ſagt , daß

dort die reichen Leute Holzſchuhe tragen , die

Mittelleute aber gehn baarfuß , und die armen

haben gar keine Fuͤße.

Oder aber es iſt ſchon eine andere ſchreckliche

Landplage vorhergegangen , und hat viele Leute

hinweggerafft , die aͤgyptiſche Peſt , oder ein

langer Krieg , und die Welt ſieht einem Jahr —

markt gleich , wo viel Kraͤmer ſind aber kein

Kaͤufer . Wo man aus Mangel an Kaͤufern

nicht weiß wohin mit dem Vorrath — „ Was

gebt Ihr mir fuͤr den Sack Kernen ? “

„ Nichts ! “ — „ Nehmt ihn fuͤr zehn Groſchen . “

„ Ich brauche ihn nicht, “ — da iſt es keine

Kunſt wohlfeil zu ſeyn , aber etwas zu erwer —

ben , daß man kaufen kann , was nicht in der

Furche wachst . Schiff und Geſchirr , tuͤrkiſch

Garn , Sohlleder , Kalender . Sage nicht :

„ Es iſt doch gut , wenn der arme Mann auch

eſſen und trinken kann nach Genuͤge und nicht

ſorgen und arbeiten muß von einem Stern

„ Sage vielmehr : „ das thut gutzum andern .

eine kurze Zeit . Wenn der Reiche nimmer

beſtehen kann , was ſoll aus dem Armen wer —

den , der von dem Reichen leben muß , der

Bettler hat es alsdann gut , aber es giebt vie —

le , und nicht jedermann iſt es gern . Alſo

bedeutet es lauter gute Zeit , wenn die Preiſe

etwas hoch ſtehen und unter der Hand immer

ein wenig ſteigen .
Merke drittens und endlich : Alſo ſind die

Zeiten ſeit ſechshundert Jahren trotz Peſt und

Kriegen , und Revolutionen und Pariſer Kaiſer —

Regierung im Gauzen immer ein wenig beſſer

worden , weil die Preiſe aller Lebensmittel und

der Lohn aller Arbeiten immer ein wenig ge —

ſtiegen iſt . Liegts nicht offenbar am Tag ?

Wie ſchoͤn geruͤſtet und geſchmuͤckt gehn heut

zu Tag die Maͤgdlein in die Kirche ? Die

Muͤtter zu ihrer Zeit haͤttens nicht vermocht .

Mancher , den der Hausfreund noch wohl ge —

kannt hat , gieng im Zwilchrocke und band die

Schuhe mit ledernen Riemen . Nein , der

Sohn traͤgt einen tuͤchenen Rock und Schnal —

len , zum wenigſten von Kompoſition . Und

in manchem Staͤdtlein oder Flecken , wo einſt

kaum fuͤr einen Kreutter Priſen zu haben war ,

ſtehn jetzt Kauflaͤden mehr als einer , von den

ſchönen Wirthshaͤuſern an allen Straßen nicht

zu reden .

Verlohren oder gefunden .

An einem ſchoͤnen Sommerabend fuhr der

Herr Vogt von Trudenbach in ſeinem Kalaͤſch —

lein noch ſpaͤt vom Braſſenheimer Fruchtmarkt

zuroͤck, und das Roͤßlein hatte zwei zu

ziehen , nemlich den Herrn Vogt und ſeinen

Rauſch . Unterwegs am Straßwirthshaus ſchau —

ten noch ein paar luſtige Koͤpfe zum Fenſter

heraus , ob der Herr Vogt nicht noch ein we —
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nig einkehren , und eines Beſcheid thun wolle :

die Nacht ſey mondhell . Der Herr Vogt

ſcheute ſich weniger vor dem Beſcheid als vor

dem Ab⸗ und Aufſteigen in das Kalaͤſchlein ,

maßen es ihm ſchon am Morgen ſchwer wird ,

aber am Abend faſt unmoͤglich . De

Theodor meinte zwar : „ Wir wollen

laͤſchlein auf die Seite umlegen , und ihn ab⸗

laden, “ aber kuͤrzer war es doch , man ging

mit der Flaſche zu ihm hinaus . Aus einer

Flaſche wurden vier und die Redensarten man —

quirten ihm immer mehr , bis ihm der Schlaf

die Zunge und die letzte Beſinnung band . Als

er aber eingeſchlafen war , fuͤhrten die luſtigen

Koͤpfe das Roͤßlein in den Stall und ließen

ihn auf der Straße ſitzen . Fruͤh aber als ihn

vor dem Fenſter Wirths die Wachtel

weckte , kam er ſich kurios vor , und wußte

lange nicht , wo er ſey und woer ſich befinde .

Denn nachdem er ſich eine Zeilang umgeſehen

und die Augen ausgerieben hatte , ſagte er

endlich : „ Jetzt kommt alles darauf an , ob

ich der Vogt von Trudenbach bin , oder nicht .

Denn bin ichs , ſo hab ich ein Roößlein ver —

lohren , bin ichs aber nicht , ſo hab ich ein Ka⸗

laͤſchlein gefunden .

Herr7r
8 6das Ka⸗

des

Nütz liche
—

Alles geht leichter , wenn man einen Gehuͤl⸗

fen hat .

gen kann man beſſer allein , als ſelbander .

Lehren .

2

Der Menſch iſt an drei Proben zu erken —

nen . Erſtlich : Erzuͤrne ihn . Zweitens : be —

rauſche ihn . Drittens : theile mit ihm ein

Erbe . Wenn er in der letzten Probe nicht

mankiert , ſo iſt er probat .

5 .

Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen einem

ehrlichen Mann und einem unehrlichen ? Ant —

wort : der ehrliche Mann findet nichts eher ,

bis es der Eigenthuͤmer verlohren hat .

Im andern Fall verliert es der Eigenthuͤmer
erſt , wenn es der Unehrliche findet . Item

der ehrliche giebt es dem Eigenthuͤmer zuruͤck ,

wenn er kann . Der unehrliche findet noch

mehr dazu , wenn er kann .

als

— 0.! ——

Liſtgegen Li ſt .

Einem namhaftenGoldſchmied hatten zwei vor⸗

nehm gekleidete Perſonen fuͤr 5000 Thaler koſt⸗

bare Kleinode abgekauft fuͤr auf die Kroͤnung in

Ungarn . Hernach bezahlten ſie ihm tauſend Tha⸗

ler baar , legten alles was ſie ausgeſucht hat —

ten , in ein Schaͤchtelein zuſammen , ſiegelten

das Schaͤchtelein zu und gaben es dem Gold —

ſchmied gleichſam als Unterpfand fuͤr die noch

fehlende Summe wieder in Verwahrung , we —

nigſtens kam es dem Goldſchmied ſo vor , als

wenn es das nehmliche waͤre . „ In 14 Ta⸗

gen, “ ſagten ſie , „ bringen wir euch die feh⸗

lende Summe , und nehmen alsdann das Schaͤch⸗
telein in Empfang . Alles wurde ſchriftlich

gemacht . Allein es vergehen drei Wochen ,

niemand meldet ſich . Der Kroͤnungstag geht

voruͤber , es gehen noch vier Wochen voruͤber .

Niemand will mehr nach dem Schaͤchtelein fra —

8 . lgen . Endlich dachte der Goldſchmied : „ Was ſoll

Aber eine Heimlichkeit verſchwei⸗ ich euch euer Eigenthum huͤten auf meine Gefahr ,

und mein Kapital todt drinnen liegen haben ? “

Alſo wollte er das Schaͤchtelein in Beiſeyn einer

obrigkeitlichen Perſon erbffnen , und die be⸗

reits empfangenen 1000 Thaler hinterlegen .

Als es aber geoͤffnet ward , lieber guter Gold —

ſchmied, “ ſagte der Aktuarius , „ wie ſeyd ihr

von den zwei Spitzbuben angeſchmiert . “ Nem⸗
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lich in dem Schaͤchtelein lagen ſtatt Edelge —

ſtein Kieſelſtein , und Fenſterblei ſtatt Goldes .

Die zwei Kaufleute waren ſpitzbuͤbiſche Ta —⸗

ſchenſpieler , boͤhmiſche Juden , brachten das

wahre Schaͤchtelein unvermerkt auf die Seite

und gaben dem Goldſchmied ein anderes

zuruͤck , welches ebenſo ausſah . „ Gold —

ſchmied, “ ſagte der Aktuarius , „ hier iſt guter

Rath theuer . Ihr ſeyd ein ungluͤcklicher
Mann . “ Indem trat wohlgekleidet und ehrbar
ein Fremder zur Thuͤre herein und wollte dem

Goldſchmied allerlei krummgebogenes Silber —

geſchirr und einſechtige Schnallen verkaufen ,

und ſah den Spektakel . Goldſchmied, “ ſagte

er , als der Aktuarius fort war , „ euer Lebe —

lang muͤßt ihr euch nicht mit den Schreibern

einlaſſen . Haltet euch an praktiſche Maͤnner .

Habt ihr das Herz eine Wurſt an eine Speck —

ſeite zu ſetzen , euch iſt zu helfen .

Welt iſt ; ich ſchaff euch die Spitzbuben wie —

der ins Haus . “ — „ Wer ſehyd ihr , um Ver —

gebung, “ fragte der Goldſchmied ? — „ Ich

bin der Zundelfrieder, “ erwiderte der Fremde

mit Vertrauen und mit einem recht liebens —

wuͤrdig freundlichen Spitzbubengeſicht .
den Frieder nicht perſoͤnlich kennt , wie der

Hausfreund , der kann ſich keine Vorſtellung

davon machen , wie ehrlich und gutmuͤthig er

ſich anſtellen , und dem vorſichtigſten Menſchen

ſo unwiderſtehlich das Herz und das Ver —

trauen abſtehlen kann , wie das Geld . Auch

iſt er in der That ſo ſchlimm nicht , als man

ihn zwiſchen Buͤhl und Achern dafuͤr haͤlt.
Ob nun der Goldſchmied noch uͤberdieß an das

Sprichwort dachte , daß man Spitzbuben am

beſten mit Spitzbuben fangen koͤnne, oder ob

er an ein anderes Sprichwort dachte , daß wer

das Roß geholt hat , der hole auch den Zaum ,

( wegen einer guten Freundin will ihn der

Wenn euer

Schaͤchtelein oder der Werth dafuͤr noch in der

Wer

Hausfreund nicht mit Namen nennen ) kurz der

Goldſchmied vertraut ſich dem Frieder an .

„ Aber ich bitte euch, “ ſagte er , „betruͤgt mich

nicht . “ „ Verlaßt euch auf mich, “ ſagte der

Frieder , „ und erſchreckt nicht allzuſehr , wenn

ihr morgen fruͤh wieder um etwas kluͤger ge —

worden ſeyd ! “ „Vielleicht iſt der Frieder auf
einer Spur ? “ Nein ,er iſt noch auf keiner .

Aber wer in ſelbiger Nacht dem Goldſchmied

auch noch 4 Dutzend ſilberne Loͤffel, 6 ſil —
berne Salzbuͤchslein , 6 goldene Ringe mit

koſtbaren Steinen holte , das war der Frieder .

Manch geneigter Leſer , der auf ihn nicht viel

halten will , wird denken : „ das geſchah dir

recht . “ Deſto beſſer . Denn dem Goldſchmied

war es auch recht . Nemlich auf dem Tiſch

fand er von dem Zundelfrieder einen eigen —

aͤndigen Empfangſchein , daß er obige Arti —

kel richtig erhalten habe , und ein Schreiben ,
wie ſich der Goldſchmied nun weiter zu ver —

halten habe . Nemlich er zeigt jetzt nach des

Frieders Anleitung den Diebſtahl bei Amt an ,

und bat um einen Augenſchein . Hernach bat

ſer den Amtmann die verlohrenen Artikel in

allen Zeitungen bekannt zu machen . Hernach
bat er , auch das verſiegelte Schaͤchtelein mit

ſeiner ganzen Beſchreibung mit in das Ver —

zeichniß zu ſetzen , um etwas . Der Amtmann

ſah ins Klare und verwilligte ihm den Wunſch .

„ Einem honetten Goldſchmied, “ dachte er ,

„ kann ein Mann , der eine Haushaltung fuͤhrt ,

etwas zum Gefallen thun . Alſo verlauft es

ſich in alle Zeitungen , dem Goldſchmied ſey

geſtohlen worden das und das , unter andern

ein Schaͤchtelein ſo und ſo , mit vielen koſtba —

ren Edelgeſteinen , die alle benannt wurden .

Die Nachricht kam bis nach Augsburg . „Loͤb, “

ſchmunzelte dort ein boͤhmiſcher Jud dem an —

dern zu , „ der Goldſchmied wird nie erfahren ,

was in dem Schaͤchtelein war . Weißt du , daß
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„ Deſto beſſer, “iſt ?“ —

—
der Loͤb, „ ſo muß er uns auch unſer Geld

es ihm geſtohlen

zuruͤck geben , und hat gar nichts . “ Kurz die

Betruͤger gehn dem Frieder in die Falle , und

kommen wieder zu dem Goldſchmied . „ Seyd

ſo gut und gebt uns itt das Schaͤchtelein !

Nicht wahr , wir haben euch ein wenig lange

warten laſſen . “ — „ Liebe Herrn, “ erwiederte

der Goldſchmied , „ euch iſt unterdeſſen ein gro —

ßes Ungluͤck geſchehen , das Schaͤchtelein iſt euch

geſtohlen . Habt ihrs noch in keiner Zeitung

geleſen ?“ Der Lob erwiederte mit ruhiger

Stimme : „ das waͤre uns leid , aber das Un —

gluͤck wird wohl auf eurer Seite ſeyn . Ihr

liefert uns das Schaͤchtelein ab , wie wirs euch

in die Haͤnde gegeben haben , oder ihr gebt uns

unſer voraus bezahltes Geld zuruͤck. Die Krd —

nung iſt ohnehin voruͤber . “ — Man ſprach

hin , man ſprach her , „ und das Ungluͤck wird

eben doch auf euerer Seite ſeyn, “ nahm wie —

der der Goldſchmied das Wort . Denn im

nemlichen Augenblick traten jetzt mit ſeiner Frau

vier Hatſchiere in die Stube , handfeſte Maͤn —

ner , wie ſie ſind , und faßten die Spitzbuben .

Das Schaͤchtelein war nimmer aufzutreiben ,

aber das Zuchthaus und ſo viel Geld und Gel —

des werth , als noͤthig war den Goldſchmied zu

bezahlen . Aus Dankbarkeit zerriß der Gold —

ſchmied hernach den Empfangſchein des Frie —

ders . Aber der Frieder brachte ihm alles wie —

der , und verlangte nichts fuͤr ſeinen guten

Rath . „ Wenn ich einmal etwa von euerer

Waare bendthiget bin, “ ſagte er , ſo weiß ich

ja jetzt den Weg in euern Laden und zu eurm

Kaͤſtlein. Wenn ich nur alle Spitzbuben zu

Grunde richten koͤnnte, “ ſagte er , „ daß ich der

einzige waͤre. “ Denn eiferſuͤchtig iſt er .

Hülfe in der Noth .

Als im verwichenen Spaͤtjahr der Zirkel —

ſchmied mit ſeiner Frau ungegeſſen ins Bett

gehen wollte — ſchon ſeit drei Tagen war kein
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Feuer mehr in die Kuͤche gekommen , und das

letzte Maͤuslein hatte ſich ausquartiert , da

ſchickte ihm , wie gerufen , der Barbier von

Braſſenheim einen fetten Schinken , ſo groß als

manches Saͤulein , was noch ganz iſt , und drei

Wuͤrſte dazu , ſo lang wie Glockenſeiler , und

der Zirkelſchmied wußte nicht warum , der ge —

neigte Leſer weiß es auch nicht . Aber er er —

fahrts .

Schon vor Jahr und Tagen war in Braſ —

ſenheim ein fremder Mann in das Wirthshaus

zu den drei Roſen gekommen , und der Zirkel —

ſchmied ſaß damals auch ſchon drinn , etwa beim

dritten Schöͤpplein , oder beim vierten . Als

der Fremde eine Zeitlang da war , und

dem Zirkelſchmied weniger pfiffig als ehrlich

ausſah , dachte der Zirkelſchmied : Ich will ein

Geſpraͤch mit ihm anfangen . Vielleicht laͤßt
er ſich uͤber den Loffel balbiren . „ Ihr ſeyd

wohl auch zum erſtenmal hier , ſeit dem der

Roſenwirth dies ſchone Haus gebaut hat , weil

ihr ſo lange an einem Nagel geſucht habt fuͤr
euern Kaputrock ? “ Der Fremde ſagte : „ Ich

bin auch ein Wirth , aber ich tauſchte mein

Haus noch nicht gegen dieſes , wenn eins nicht

waͤre . “ — „ Habt ihr noch namhafte Schul —

den darauf ? “ — „ Das nicht . “ — Oder

riecht der Abtritt ? “ — „ Das auch nicht . “ —

„ Oder habt ihr ein boͤſes Weib im Haus ? “ —

„ Das auch nicht , aber ſonſt nichts Gutes . “

Endlich erfuhr der Zirkelſchmied nach einigem

Hin⸗ und Herreden von dem Fremden , wie

er das Ungluͤck habe in ſeinem Haus mit einen

grauſamen Geſpenſt , das alle Nacht auf feinem

Speicher erwache , und Ziegel freſſe , wie man

an den Broſamen ſehe und an den Luͤcken im

Dach . Der wohlbelehrte Leſer des rheinlaͤndi —

ſchen Hausfreundes iſt daruͤber im Klaren , ehe

man ihm ſagt , daß dieſes Geſpenſt nur ein bos —

hafter Menſch , ein Feind des Hausbeſit ers

koͤnne geweſen ſeyhn. Nemlich es war ſein eige —
ner Schwager , der ihm das Haus verleiden ,

und feil machen wollte . Der Zirkelſchmied

D



ſagte : „ Wenn ihr mit Wiſſen noch kein Men -

ſchenfleiſch gegeſſen und noch keinem Roß das

Einmal eins abgehoͤrt habt , ſo iſt Rath ,
wenns euch auf zwei große Thaler nicht an —

kommt , einen ſogleich , den andern , wenn euch
geholfen iſt . “ Der Fremde griff ſogleich in

die Taſche . „Jetzt geht zum Herr Barbier, “
ſagte der Cirkelſchmied halb leiſe , obgleich
ſonſt niemand in der Stube war , „ und klagt
ihm eure Noth . Anfaͤnglich wird er euch kein

Gehoͤr geben , denn es iſt ihm bei Strafe ver —

bolen . Wenn ihr aber nicht nachlaßt , ſo be —

kommt ihr das Mittel ( oder den Buckel voll

Schlaͤge, “ dachte fuͤr ſich der Zirkelſchmied ) .
Als aber der Fremde zu dem Barbier gekom —
men war , der ein gar vernuͤnftiger Mann iſt ,
fuhr der Barbier ihn an : „ Wer hat euch zu
mir geſchickt ?“ — „ Einer in einem abgeſcha —
benen Roͤcklein und in einer ſchwarzen Hals —
binde , hinten mit einer breiten meſſingenen
Schnalle , drei Finger hoch uͤber den Rockkra —

gen , hinten auf dem Kopf hat er noch vier

und zwanzig bis dreißig Haͤrlein , und doch
ein Kamm drinn . Da hob der Barbier dro —

hend und zuͤrnend den Zeigefinger auf , und

ſagte : „ Wart , vermaledeiter Zirkelſchmied ,

hab ich dich einmal ausgekundſchaftet . “ Der

Fremde aber fiel ihm ins Wort : „Stellt euch nicht
ſo kurios , Herr Doktor , ich weiß alles , und

helft mir von meinem Ziegelfreſſer , von mei —

nem Geſpenſt . Der Barbier bekam gute Laune ,
weil er den Zirkelſchmied ausgekundſchaftet
hatte . „ Ich will euch ein ſtinkendes Rauch —

pulver geben, “ ſagte er , „ mit dem geht dem

Geiſt auf den Leib ,

ein handfeſter Mann , mit einem braven Wei —

denſtumpen lederweich , bis er vor euch zur
Erde faͤllt, nur nicht zu tod , denn die Geiſter
halten nichts darauf ,

ſchlaͤgt . Hernach geht ihr eures Weges , da —

mit der Geiſt auch unbeſchrieen nach Hauſe
kann .

und ſchlagt ihn , ihr ſeyd

wenn man ſie zu tod
Geſchichte ,

Solchen Rath gab dem fremden Mann der

5

Barbier , und dachte nicht daran , was die

Sache fuͤr ein ſchlimmes Ende nehmen koͤnnte ,

Aber ſie nimmt ein gutes Ende . Der Haus —
freund weiß es ſchon .

Denn , wie geſagt , im verwichenen Spaͤt—
jahr am Katharinentag , als der Barbier nach
Oberwaldsheim gehen wollte , ſechs Stunden

von Braſſenheim , wohin ſonſt ſein Weg nicht
war , kehrt er unterwegens ein in einem Wirths —
haus , wie es einem einfallen kann , wenn man
einen Schild ſieht . Als er aber in der Stube

war , und den Wirth erblickte , erſchrak er gar
ſehr und dachte : „ O weh , wie werd ' ich wieder

da herauskommen, “ und machte in der Ge —

ſchwindigkeit ein krummes Maul , daß ihn nie —

mand kennen ſollte , denn der Wirth war der

nemliche , dem er das Rauchpulver gegeben
hatte , und er wußte nicht wie der Handel aus⸗

gegangen war . Der Wirth aber , waͤhtend er

ihm ein Schoͤpplein holte , ſann hin und her .
„ Den Mann ſollt ich kennen . Wenn er nicht
das Maul ſo verdammt krumm im Geſicht haͤt⸗
te , ſo waͤrs der Barbier von Braſſenheim , der

brave Mann , der mich vom Geſpenſt erloͤst hat.
Ich will nur ſehen , wie er den Wein hinein —

bringt, “ und als er hernach die erſten Ehren —

fragen an ihn gethan hatte . „ Woher des Lan —

des und Wohin ; “ ſagte er , „Herr Landsmann

nehmt mir meine Neugierde nicht zum Vor —

witz auf ! Wenn euer Mund beſſer im Blei

laͤge, ſo wollt ich glauben , Ihr ſeyd der Gre —

gorius ( Chirurgus wollte er ſagen ) von Braſ —

ſenheim . “ Dem Barbier gieng der Angſt —

ſchweiß aus . „ Wenn euch mein krummes

Maul irre macht, “ ſagte er , „ſo muß der Bar —

bier von Braſſenheim ein gerades haben , und

folglich kann ich nicht der nemliche ſeyhn. Zu

dem , ſo bin ich der Papiermuͤller von Neuhau —

ſen . “ Jetzt erzaͤhlte ihm der Wirth die ganze

und unmerklich , wie ſie immer

beſſer lautete , zog ſich ſein Mund immer gera —
der in die Linie , „ und ihr ſeyd es doch, “ rief

endlich der Wirth : „Freilich bin ichs, “ erwie⸗
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derte der Barbier , ich habe euch nur ein wenig
vexiren wollen , ob ihr mich noch kennt . Aber

nicht wahr, “ ſagte er , das Mittel hat gehol —

fen ? “ — „ Gleich aufs erſtemal, “ erwieder

der Wirth , und rief voll Freude und Dankbar —

keit die Frau und die Kinder herein , und be —

ſtellte ein gutes Mittagseſſen fuͤr ſeinen ehren —

werthen Gaſt , ſinnend , ob er ihm nicht ſonſt

noch eine Ehre anthun koͤnne . Als daher der

Barbier ſich entſchuldigte , „ daß er noch nach

Waldsheim auf den Katharinenmarkt gehen
und ein Saͤulein kaufen wolle, “ da gieng eine

freundliche Heiterkeit uͤber das Angeſicht des

Wirthes , und ſagte er zu ihm : „ Ei ſteht euch
keine von meinen an . “ Jetzt ließ er ihm ſechs

gemaͤſtete Schweine , eines groͤßer als das an —

dere in den Hof herausſpringen . „ Da ſucht

euch eine heraus Herr Doktor . “ Der Barbier

kam in Verlegenheit , ſo ein Schwein konne er

nicht bezahlen , auch nicht gewaͤltigen in ſeiner
kleinen Haushaltung . “ Aber der Wirth faßte

kurzweg eine am Bein . „ Die iſt euer . “ Alſo
blieben ſie beiſammen uͤber den Mittag , und

als ſie genug gegeſſen und getrunken hatten ,

befahl der Wirth dem Knecht , das Waͤgelein
anzuſpannen und den Herrn Doktor und die

Sau nach Braſſenheim fuͤhren . — Deßwegen

ſchickte der Barbier dem Zirkelſchmied Tags dar —

auf den Schinken und die WVuͤrſte, weil ſein

Muthwillen ihm dazu verholfen hatte . „ Sieh ,
Baͤrbel, “ ſagte hernachmals der Cirkelſchmied

zu ſeiner Frau , „ du haſt mich ſchon oft ver —

kannt . Mit einem Mann , wie ich bin , iſt
eine Frau verſorgt . “

Der Bock .

Einſt im ſtrengen Winter an einem Sonntag
Abends fuhr eine fremde wunderſchdne Frau den

Schliengener Berg hinauf , und als auf einmal

die Pferde ſtill ſtanden , waren ſie auch kluͤger,
als ein Bauersmann , der vor ihnen mitten im

Weg und im Schnee lag und ſchlief . Denn

die Pferde hatten nur Haber im Leib , aber der

Bauersmann Brantewein und kam von unter

herauf , wollte nach Kandern gehn , verfehlte
aber in Schliengen den Rang . Die wunder —

ſchöͤne Frau ließ ihn wecken . „ Fehlt euch et —

was , guter Mann , oder ſeyd ihr ſonſt in
den Schnee gefallen ? “ — „ Nein, “ ſtammelt
der Bauersmann , „ da iſt mir eine ſchwarze
Katze mit feurigen Augen vor meinen Augen
herumgefackelt , und hat mich irre gefuͤhrt und

ſchlaftrunken gemacht und wenn ich weiß , wo

ich bin , — ſo weiß es — das Kind im Mut —

leib, “ wollte er etwa ſagen , aber er brachte es

nicht heraus . — „ Ihr ſeyd betrunken guter
Mann , und wenn ihr hier liegen bleibt , muͤßt

ihr erfrieren . “ — „ Wenn ich betrunken bin, “

fragte er , „ habt ihr mir den Rau ch bezaͤhlt ,
oder hab ich ihn bezahlt , oder bin ich ihn nicht

vielmehr noch ſchuldig ? Als aber die Frau ,
ſo freundlich ſie iſt und ſeyn kann , ihm zuredete
vornen auf den Bock zu ſitzen , bis zum naͤchſten
Ort . — „ Bock ſitzen ? “ dachte er in ſeinem
erſchroͤcklichen Rauſch und fieng auf einmal an
aus einem andern Ton zu ſprechen . „ Ihr
ſeyd die ſchwarze Katze , und habt euch in eine

heidniſche Prinzeſſinn verwandelt . Um Gottes
willen verſchont mich nur diesmal, “ denn er

dachte an einen andern Bock , auf dem die

Hefen reiten , und jetzt geh es zum Pech - und

SchwefelBruͤnnlein , und nicht zur kalten Her —
berge , die auf dem Schliengener Berg ſteht ,
ſondern zur heiſen . „ In ſeinem Leben wolle

er keinen Rauſch mehr trinken . “ Allein das

half alles nichts , ſondern der Kutſcher , der

Poſtillion von Muͤllheim , band ihn auf den

Bock . Und ſo fuhr er mausſtill und in aͤngſt—
licher Erwartung ſeines Schickſals , mit bis zur
Station . Auf der Station aber , auf Kal —

tenherberge , legten ihn die Poſtknechte in

einem warmen Kuhſtall und ließen ihn ſeinen
Rauſch dort ausſchlafen . Aber noch bis auf dieſe
Stunde glaubt der Mann , er ſey verhext und

bezaubert geweſen , und hat ſeit dem keinen

D 2



Rauſch mehr getrunken , ausgenommen an den

Werktagen .

Dieß Geſchichtlein iſt wahr , wenns auch

nicht zwiſchen Schliengen und Kaltenherberge
ſollte geſchehen ſehn , und der Hausfreund kennt

die ſchoͤne Frau . Hat ſie ' s ihm nicht ſelber

geſchrieben von Freiburg aus im Uechtland ? “

Braſſenheimer Siegesnachrichten
vom Jahr 1813 .

Im Spaͤtjahr 1815 erfuhren wir Braſſen —
heimer von dem Krieg in Sachſen auch lange
nichts anders als lauter Liebes und Gutes , wer

nemlich franzoͤſiſch geſinnt war , und niemand

hatte bei Thurmſtrafe das Herz , etwas ande —

res zu wiſſen , noch viel weniger zu ſagen , gus —
genommen ein luſtiger Kumpan , der Spiel —
mann in der untern Gaſſe hats gemerkt . Was

thut der Spielmann ? Er geht ins Amthaus .

„ Herr Amtmann die Hochzeiten und Kirchweih —

taͤnze wollen heuer gar nicht recht gerathen .
Wolltet ihr mir und meinen Kameraden nicht

erlauben , dann und wann anſeinem Sonntag
Abends im rothen Loͤwen eine Komoͤdie zu

ſpielen , fuͤr ein geringes ? “ Der Amtmann

erwiederte : „ Reichenauer das lob ich an euch ,

daß ihr euch lieber auf eine geziemliche Art fort —

helfen und euern Mitbuͤrgern einen luſtigen
Abend dafuͤr machen wollt , als daß ihr wieder

Schulden macht , oder ſtehlt . “ Alſo kuͤndeten

ſie auf den naͤchſten Sonntag eine nagelneue
Komoͤdie an . „ Es ſey die neueſte, “ ſagten ſie ,

„ die es giebt . “ In derſelben Komoͤdie mußte
einer mitſpielen , der hieß Franz , und hatte
eine Frau mit Namen Viktoria , ein gar ſtatt —

liches handfeſtes Weibsbild . Im Verlauf der

Komoͤdie mußte es ſich ſchicken , daß der Franz
mit einem fremden Mann Verdruß bekam . Der

Zank gebahr Schimpf , der Schimpf gebahr

Schlaͤge, und wer die meiſten bekam , war

nicht der fremde Mann , ſondern der Franz ,

alſo daß er zuletzt ſeine Frau zu Huͤlfe rief .

＋

Weil ſie aber Viktoria hieß , konnte er nicht

Apollonia oder Kunigunda rufen , und alſo

fuͤgete es ſich , daß je mehr er Schlaͤge bekam ,
und je beſſer ſie aufſaßen , deſto lauter rief er :

Viktoria ! Viktoria ! Daranhaben wir Braſſen —
heimer , was verſtaͤndige Leute unter uns ſind ,

zum erſtenmal gemerkt , wie es damals in Sachſen

ſtehen mochte , und was es zu bedeuten hatte ;
wenn man ſchrie : Viktoria ! Viktoria ! Der

Herr Amtmann hat zum Gluͤck nichts gemerkt .

Willige Rechtspflege .

Als ein neu angehender Beamter zu Zeiten
der Republik das erſtemal zu Recht ſaß , trat

vor die Schranken ſeines Richterſtuhls der

untere Muͤller , vortragend ſeine Beſchwerden ge —

gen den obern , in Sachen der Waſſerbauko —

ſten . Als er fertig war , erkannte der Richter :
„ Die Sache iſt ganz klar . Ihr habt recht . “
Es vergieng eine Nacht und ein Raͤuſchlein ,
kam der obere Muͤller und trug ſein Recht
und ſeine Vertheidigung auch vor , noch mund —

fertiger als der untere . Als er ausgeredet

hatte , erkannte der Richter : „ die Sache iſt ſo
klar als moͤglich . Ihr habt vollkommen Recht . “

Hierauf als der Muͤller abgetreten war , nahte

dem Richter der Amtsdiener . „ Geſtrenger

Herr, “ ſagte der Amtsdiener , „alſo hat Euer

Herr Vorfahrer nie geſprochen , ſo lange wir

Urtheil und Recht ertheilten . Auch werden

wir dabei nicht beſtehen . Es koͤnnen nicht
beide Partheien den Prozeß gewinnen , ſonſt

muͤſſen ihn auch beide verlieren , welches nicht

gehn will . “ Darauf antwortete der Beamte :

„ So klar war die Sache noch nie . Du haſt

auch recht . “ —

Weltbegebenheiten .
Der rheinlaͤndiſche Hausfreund hat zwar

ſchon ſeit dem 19ten Oktober 1815 bis zum

51 . Merz 1814 wieder an ſeiner guten alten
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deutſchen Pelzkappe gebuͤrſtet und Schleiſen
abgeleſen , und wiewohl die ſchoͤnen goldenen

Schnuͤre dran und das goldene Quaͤſtlein ſchon

lange herab getrennt und mitgegangen ſind in

den großen Abſchlund , hat er ſich doch herzlich

gefreut , wie er zum erſtenmal nach ſo viel

Jahren wieder darinn erſcheinen will , und wie

ihn ſeine geneigten Freunde und Landsleute

faſt nicht kennen werden , bis ſie ihn hͤren

reden . Gleichwohl hat er den beſten Luſt ,

und ſetzt das leichte fremde Huͤtlein noch ein —

mal auf , und ein luſtiges Federlein drauf ,

weil alles ſo gut gegangen iſt . Eine Kokarde

hat er nie getragen , traͤgt auch keine , ſie ſey

denn deutſch . Denn auch das Huͤtlein traͤgt er

nicht von Herzen , ſondern bald aus Muthwil⸗
len , bald aus Unmuth , bald aus Klugheit oder

weils Mode iſt , und nobel ausſieht . Dießmal

hauptſaͤchlich , weil er mit ſeinen geneigten Le —

ſern und den Alliirten eine Reiſe nach Paris

anſtellen will .

Reiſe nach Paris

Erſte Station .

Ob wir gleich im Kalender 1813 die Welt⸗

begebenheiten in Schleſien verlaſſen haben , ſo

wollen wir doch jetzt nicht mehr mit der Neuig⸗

keit groß thun , daß der Kaiſer Napoleon noch

im Auguſt deſſelben Jahres genoͤthiget worden

iſt , ſeine Lorbeern in Schleſien ins Waſſer zu

ſtellen , und Noth zu wehren in Sachſen . Das

franzöͤſiſche Heer wurde damals geſchaͤtzt auf

550,000 Mann , eben ſo groß das alliirte . Am

26 . und 27ſten Aug . war die Schlacht bei

Dresden . In derſelben erſchien auch ruſſiſcher

Seits wie ein auferſtandener von den Todten ,

und wie ein Geiſt Samuels der beruͤhmte Ge —

neral Moreau , welchen der Kaiſer Rapoleon

hatte nach Amerika verwieſen und ließ ſich

gleich anfangs im Treffen zwei Beine abſchießen.
Hernach iſt er unter großen Schmerzen nach

Boͤhmen hinein gefuͤhrt worden und dort

unterweges geſtorben , denn die Geiſter

und ihres gleichen erſcheinen ſelten auf lange

Zeit .

In der Schlacht ſelbſt behauptete die Geſchwin⸗

digkeit und Gegenwart Napoleons und die Tap⸗

ferkeit ſeiner Truppen den Beſit thum von Dres —

den und die Linie an der Elbe . Gleichwohl muß

nicht viel an dem geweſen ſeyn , daß nach dieſer

Schlacht die Feinde eiligſt durch die Gebirgs —
ſchluchten nach Boͤhmen hineingeflohen ſehen und

der Krieg ſo viel als aus war . Denn von dieſer

Zeit an zog der Kaiſer , wie einer der dem uͤberall
eindringenden Waſſer allein wehren ſoll , unſichern

Planes von einem Ort zum andern hin und her ,

und wurde von den Alliirten immer mehr einge —

wickelt aber nicht in Baumwolle . Gen . Vandam⸗

me fand den Weg nach Prag in Boͤhmerland

ſchlecht und verirrte bis nach Sibirien hinein —
der Kronprinz von Schweden fand bei Juͤterbock

den Paß des General Ney nach Berlin auch nicht

guͤltig . Schon ſtreiften die Alliirten imRuͤcken der

franz . Armee . Schon gegen Ende September er —

ſchien ein Korps Alliirte in Kaſſel , der Haupt⸗

ſtadt des Koͤnigreichs Weſtphalen . Am 5öſten

reiste der Großherzog von Frankfurt in kirchlichen

Angelegenheiten nach Konſtanz ab . Den 4ten

Oktober ſcheelte ſich Baiern vom rheiniſchen

Buͤndniß ab ; 75,000 Oeſtreicher und Baiern ,

welche vorher an ihren Graͤnzen feindſelig gegen

einander ſtanden , zogen jetzt unter verſchwiſter⸗

ten Fahnen mit dem General Wrede gegen

Frankfurt hinaus . Am 15ten war die franzoͤ⸗

ſiſche Armee in und um Leipzig von allen Sei⸗

ten umringt . Napoleon ſoll damals noch

200,000 Mann und 500 Kanonen beiſammen

gehabt haben , nicht dazu gerechnet 56,000

Mann die er in Dresden zuruͤckgelaſſen hatte ,

und was noch in ſo vielen Feſtungen zuruͤck

war . Mit jener Heereskraft wollte er am

17ten angreifen und ſich Luft machen , nein er

wurde am 16ten von den Alliirten angegriffen

und befand ſich nicht wohl dabei , 15000 Todte

und Verwundete , 2000 Gefangene , ſoll ihn

dieſer Tag gekoſtet haben . 45 Kanonen ſoll
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der Fuͤrſt Schwarzenberg , 55 der Kronprinz
von Schweden und General Bluͤcher genommen
haben . Am 18ten gieng die Schlacht von

neuem an . Viel gutes alliirtes Blut floß auch
an dieſem Tag , franzoͤſiſches noch beſſer , 1200
Kanonen ſollen in dieſer Schlacht geweſen ſeyn ,
50,000 Todte und Verwundete ſollen das

Schlachtfeld bedeckt haben . Ganze Regimenter
rheiniſcher Bundestruppen und Polen giengen
waͤhrend der Schlacht zu den Allüirten uͤber .

Aber welche Verwirrung herrſchte an dieſen
Tagen in Leipzig , der ſchoͤnen deutſchen Han —
delsſtadt , welche bebende Angſt zwiſchen Hoff —
nung und Furcht . Noch wußte man Abends

den Ausgang dieſes Treffens nicht , ſo nahe es

war . Aber was die Nacht verbirgt , entdeckt

der Tag . Am l ) ten fruͤh wurde noch franzoͤ —
ſiſch Viktoria gelaͤutet. Aber die Glocken

wolllen nimmer recht klingen . Um halb zehn
Uhr verließ der franzoͤſiſche Kaiſer die Stadt

und als wenn er bald wieder zuruͤck kommen

wollte ließ er 10,000 Mann zur Vertheidigung
zuruͤck. Bald waren die Alliirten vor den

Mauren . Um halb eilf begann der Sturm ,

man focht bis in die brennenden Vorſtaͤdte hin —
ein . Um zwoͤlf Uhr zogen die hohen Allürten ,

der Kaiſer Alexander , der Kaiſer Franz , der

Koͤnig von Preußen und der Kronprinz von

Schweden mit tuͤrkiſcher Muſik ſiegreich und

0

9

hochbegruͤßt in der Stadt ein . Die ganze Be —

ſatzung , und was ſich ſonſt verſpaͤtet hatte ,

wurde in ruſſiſche Gefangenſchaft abgefuͤhrt .
Die Leipziger Schlacht iſt anzuſehen wie

ein Abweiſer , der den Weltbegebenheiten auf
einmal einen ganz andern Strom und Lauf

gibt , ja wie ein Regiſter in einer Orgeluhr ,
welches , wenn es gezogen wird , iſt auf ein —

mal ein anderes Stuͤcklein und eine andere

Melodie los . Viele ſchimpften jetzt , denen

vorher alles recht ſchien . Das muß man nie

thun . Andere dachten in der Stille darauf ,
nimmer lang franzoͤſiſch zu ſeyn , und wie ſie
ſich mit Glimpf aus der Sache ziehen wollten .

Rl

Der Hausfreund nicht . Auf einen Kalender —

macher ſchauen viele Augen . Deßwegen muß
er ſich immer gleich bleiben , das heißt , er

muß es immer mit der ſiegenden Parthie hal —
ten . Es iſt immer ein gutes Zeichen fuͤr eine

kriegfuͤhrende Macht , wenn die Kalendermacher
des Landes auf ihrer Seite ſind .

Die Franzoſen ſelbſt konnten nach dieſer
Schlacht kein rechtes Wohlgefatlen mehr an

Teutſchland und an der Auffuͤhrung der Alliir —

ten finden , und nahmen auf dem Heimweg
die Begleitung derſelben und ihre Bewirthung
bei Weißenfels und Erfurt nicht gerne an .
Denn ſie zogen ſich nicht mehr ganz in Reih und

Gliedern zuruͤck. Man kanns nicht ſagen —
Viele Gewehre praͤſentirten ſich unterweges
von ſelbſt , auch andere Sachen und Leichname ,
und wer kein Federlein auf dem Hut haͤtte,
koͤnnte ſich deutlicher ausdruͤcken . Allein bei

aller Geſchwindigkeit gelang es ihnen doch nicht ,
fruͤher als der tapfere General Wrede mit ſei —
ner Armee den Rhein zu erreichen . Hielten
ſie nicht am 29ſten Oktober mit einander noch
ein blutiges Abſchiedsmahl bei Hanau , drei
Stunden hinwaͤrts Frankfurt , 11 Stunden

von der franzoͤſiſchen Graͤnze. Am Stſten war

Napoleon noch in Frankfurt , am 9ten wurde

Hochheim genommen , 5 Stunden vom Rhein .
Am f2ten November ſtanden die Vorpoſten
der Alliirten in der Schußweite von Caſſel bei

Mainz .
Man ſagt die Franzoſen ſeyen noch 60 —80,000

Mann ſtark bei Hanau angekommen . Man

ſagt , ihre Armee habe ſich in dieſem Feldzug
um 200,000 Mann , 800 Kanonen und 5000

Munitionwagen geſaͤubert , ohne was ſie als

Beſatzung in Dresden und ſo vielen andern

feſten Staͤdten zuruͤckließen . Man ſagt der

Reſt dieſer Armee die im Fruͤhjahr ſo ſchoͤn
und zahlreich uͤber die Mainzer Bruͤcke ausge —
ruͤckt war , ſey von Mangel an Lebensbeduͤrf —
niſſen und von Strapazen ermattet in einem

klagenswerthen Zuſtand , in dieſe Stadt zuruͤck
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bleiben und gluͤcklich werden . “

50000 Verwundetegekommen . und Kranke

lagen in allen Lazarethen , in Kirchen ; was

auf der Straße umftel blieb liegen , was ſter —
ben konnte ſtard , ohne Verband , ohne Pflege ,
ohne den letzten Tropfen Waſſers , ohne den

letzten Troſt und Zuſpruch einer mitleidigen
Seele . Es waren zuviel . Man konnte nicht .

Unterdeſſen kam unter dem tapfern Fuͤrſten und

Heerfuͤhrer Schwarzenberg das Hauptquartier
der großen Armee in Frankfurt an . Am ßten

zog unter allgemeinen Jubel Kaiſer Alexander

von Rußland , am ö6ten Kaiſer Franz von

Oeſtreich , nach ihnen der Koͤnig von Preuſſen
ein , in furchtbare Gewitterwolken eines großen
Weltgerichts eingehuͤllt , aber lauter Sonnen

des Friedens . „ Wir wollen Frankreich nicht
erobern, “ ſagten ſie , „ ſondern den Frieden .
Frankreich , ſagten ſie , „ſoll groß und maͤchtig

Viele Leute

glaubtens damals nicht . Jetzt glauben ſie ' s.
Die Stadt Frankfurt ſelbſt aber ſah damals etwas

gleich . Koͤnige und Fuͤrſten aus allen Gegen⸗
den verſammelten ſich , um die hohen allürten

Monarchen zu dewillkommen . Der rheiniſche
Bund , geſtiftet den 12 . Juli 1806 , wurde

ſtuͤckleinweiſe zerriſſen . Aus allen teutſchen Laͤn⸗

8 auf allen Straßen , beſonders aus dem
Lande der hochherzigen Preuſſen , zogen waffen⸗

luſtige Maͤnner , Linientruppen , Landwehren ,
Studenten , Advokaten , Staatsraͤthe , Prinzen ,
Kalendermacher zum heiligen Krieg — ſo
nannten ſie es — anden Rhein . Was will der

Hausfreund ſagen ? Kamen nicht um dieſe Zeit
die dem guten rheinlaͤndi⸗
ſchen Leſer ſelber bis ins Haus und auf den

Speicher und blieben manchen Abend bei ihm
uͤbernacht ?

Die geſammte Heeresmacht aber , die damals

gegen den Kaiſer Napoleon rings um Frank⸗
reich herum auf den Beinen ſtand , oder noch
darauf kommen ſollte , war :

— — — —

Die große Hauptarmee unter

General Schwarzenberg am

Oberrhein

Die ſchleſiſche Armee unter Ge⸗

neral Bluͤcher am Unter⸗

rhein 115/000 —
Die Nordarmee unter dem

Kommando des Kronprinzen
von Schweden im noͤrdli⸗

chen Deutſchland
Die teutſchen Truppen , Li⸗

nien Soldaten und Land⸗

wehr 295,000
Die italieniſche Armee unter

General Bellegarde
Die engliſche , portugiſiſche

und ſpaniſche Armee unter

General Wellington
Die neapolitaniſche unter ih⸗

rem Köonige 50,000

( Die Fortſetzung folgt . )

250,000 Mann .

150,000

60,000

100,000

Wunderlichkeit .
Es giebt ſo wunderliche Herrſchaften , daß es

niemand bei ihnen aushalten koͤnnte, wenn es
nicht eben ſo ſchlaues Geſinde gaͤbe.

Einer verlangte fruͤh im Bette ein Glas voll
Waſſer von ſeinem Bedienten . Das Waſſer
war nicht friſch genug . „ Geſchwind ein an⸗
deres . “ Der Bediente ſtellte das Glas drau —⸗
ßen auf den Tiſch und holte dem Herrn ein
zweites . Das Glas war nicht ſauber genug .„Geſchwind ein anders . “ Der Bediente ſtellte
es draußen auf den Tiſch und holte ein drittes .
Das Waſſer war nicht rein genug . „ Geſchwind
ein anderes . “ Der Bediente ſiellte das dritte

auf den Tiſch , und brachte das erſte wieder .
Das trank ſein Herr mit großem Geluſt .

„Haͤtteſt du mir dieſes nicht gleich zuerſt brin —

gen koͤnnen ? Geſchwind noch ſo eins ! “ Da

brachte ihm der Bediente das zweite wieder ,
und alſo auch das driite , und geſtand nachge⸗
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hends ſeinem Herrn , daß es immer das nem⸗

liche geweſen ſey .
Ein anderer , ein junger Edelmann , haͤtte

fuͤrs Leben gern Freude gehabt am Morgen —
roth und am friſchen Maienduft und Vogel⸗

noch unerfahren , katholiſch und fromm zum
erſtenmal aus der Eltern Haus auf die Wan⸗

derſchaft . In der erſten großen Stadt auf der
8

Bruͤcke blieb er ſtehen und wollte rechts und
links ein wenig umſchauen , weil er fuͤrchtete

geſang untereinander , wenn er nicht noch grd⸗
ßeres Vergnuͤgen gefunden haͤtte am Schlafen .
Deßwegen befahl er ſeinem Bedienten , daß er

ihn jeden Morgen um 5 Uhr wecken , und ihm
keine Ruhe laſſen ſollte , bis er aufſtuͤnde .
„ Und ſollts bis zu Schlaͤgen kommen, “ ſagte
er . „ Aber es bleibt unter uns . “ Item zu

Schlaͤgen kam es faſt allemal , aber wer ſie
davon trug war der Bediente , und wars nicht
fruͤh um fuͤnf, wenn er den Herrn weckte , ſo

war es Vormittag um zehn oder eilf Uhr , wenn

er ihn ſchlafen ließ , ausgenommen denn , der

Bediente gebrauchte eine Liſt . Eines Morgens
als der Herr noch ſo ganz feſt zu ſchlafen ſchien ,
ſtrich er ihm die Achſel und den Ruͤcken, ſo
weit er zukommen konnte , mit rother und blauer

Farbe an , und deckte ihn wieder zu . Um zehn
Uhr , als der Herr erwachte , und die Sonne

ſchon hoch uͤber das Kirchendach herabſchaute ,
fuhr er zornig aus dem Bette heraus , und auf
den Bedienten los . „ Warum haſt du mich

heute nicht geweckt ? “ — Hab ich euch

nicht geweckt ? Warum ſeyd ihr nicht aufge —
ſtanden ? “ — „ Warum haſt du nicht Gewalt

gebraucht ? “ — „ Hab ich euch nicht braun

und blau geſchlagen ? Beſeht nur eure Achſel
in dem Spiegel . “ Als aber der Herr in dem

Spiegel die blauen und rothen Striemen ſah ,

ward fein Zorn zufrieden und legte ſich. „ Das

laß dir gut ſeyn, “ ſagte er zu dem Bedienten ,

„ daß du mich ſo zerſchlagen haſt . “

Der fromme Rath .
( Mit einer Abbildung . )

Die Erzaͤhlung zu nebenſtehender Abbildung

fandere rechts von dort her .

es moͤchten ihm nimmer viel ſolche Bruͤcker

kommen , an welche unten und oben olche
Staͤdte angebaut ſehen , wie dieſe . Als er aber

rechts umſchaute , kam daher von einer Seite
ein Pater und trug das hochwuͤrdige Gut , vor

welchem jeder Katholik niederkniet , der demuͤ⸗

thig iſt , und es recht meint . Als er aber links

umſchaute kam von der andern Seite der Bruͤcke

auch ein Pater und trug auch das hochwuͤrdige
Gut , vor welchem jeder Katholik niederkniet ,
der demuͤthig iſt und es recht meint , und beide
waren ihm ſchon ganz nahe , und beide waren
im Begrif , an ihm vorbei zu gehen im nemli⸗

chen Augenblick , der eine links von daher , der

Da wußte ſich der

arme Menſch nicht zu helfen , vor welchem

hochwuͤrdigen Gut er niederknien , und welches
er mit Gebet und Liebe gruͤßen ſoll , und es
war ihm auch ſchwer zu rathen . Als er aber
den einen Pater mit Bekuͤmmerniß anſchaute ,
und ihn gleichſam mit den Augen fragte und
bat , was er thun ſollte , laͤchelte der Pater ,
wie ein Engel , freundlich die fromme Seele

an , und hob die Hand und den Zeigefinger gegen
den hohen und ſonnenreichen Himmel hinauf .
Nemlich vor dem dort oben ſoll er niederknieen
und ihn anbeten . Das weiß der Hausfreund
zu loben und hochzuachten , obwohl er noch nie
einen Roſenkranz gebetet hat , ſonſt ſchrieb er
den lutheriſchen Kalender nicht .

Ein SHausmittel .
Ein fremder Mann in einem Wirthshauſe

bemerkte lange bei ſeinem Schoͤpplein wie die

Frau Vogtin ( der Vogt fuͤhrt die Wirthſchaft )
unaufhoͤrlich am Stericken gehindert wurde

3＋

braucht nicht viel Worte , ſonſt verdirbt mans .
en

Nemlich : „ Ein 18jaͤhriger Juͤngling , etwas anderes . Endlich ſagte er : „ Es
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euch viel Zeitvertreib . “ Die Wirthin ward

deſſen faſt verſchaͤmt und ſagte : „ Ihr habt
mir nicht ſollen zuſehen . “ Darauferwiederte der
Fremde : „ Ein Floh iſt doch auch ein Geſchoͤpf⸗
lein , und ich weiß nicht warum man nicht da⸗
von reden ſoll . Wenn ſie euch aber zur Plage
ſind , und es kommt euch auf einen Vierundzwan⸗
ziger nicht an , ich wollte euch wohl ſagen ,
was ihr thun muͤſtet , damit ihr nie in euerm
Leben einen Floh bekaͤmet . “ Die Wirthin
ſagte : „ Einen Vierundzwanziger waͤr es wohl
noch werth, “ und als er ſich denſelben voraus
hatte bezahlen laſſen , ſagte er mit ſchelmiſchem
Laͤcheln: „ Nemlich wenn euch ein Floh am
rechten Arm beißt , muͤſt ihr ihn am linken
ſuchen . Beißt er euch aber am linken , ſo
ſucht ihn am rechten . Alsdann bekommt ihr
gewiß keinen . Ich habs von der Polizei in
Braſſenheim gelernt, “ ſagte er . Es war der
Zirkelſchmied .

Zwei Weiſſagungen .
Die erſte iſt ſehr merkwuͤrdig , wenn ſie wahr

iſt , und man behauptets . Als vor Jahr und

Tag viele vornehme polniſche Herren bei Spiel
und Tanz ſich erluſteten , trat ein leichtes weg⸗
fertiges Weibsbild , eine Zigeunerin in den

luſtigen Saal , und bot ihnen ihre Weiſſagun⸗
gen an . Da kam auch ein feines junges Herr⸗
lein , der nachmalige Fuͤrſt Poniatovsky , der

nach der Leipziger Schlacht am 19 . Okt . 1815
das Leben verlohren hat , und ſtrekte ihr die

zarte Hand entgegen : „Weiſſage mir auch et⸗
was Gutes , Muͤtterlein ! Was meinſt du will

aus mir werden ? “ Da ſah die Hexe den jun⸗

gen Fuͤrſten freudig und wieder mitleidig an .

„ Ei , du ſchmuckes Herrlein, “ ſagte ſie , „ du

gelangſt einſt zu ſeltſamen Stand und Ehren !
Moͤchte die Freude daran nur auch laͤnger waͤh⸗
ren . Rimm vor den Elſtern dich wohl in

( cheint ihe wollt ander Wetter prophezeien Frau !
Vogtinn . Euere braunen Thierlein machen

lcht ! Eine Elſter bir den Garaus macht . “
Darob und ok andern Weiſſagungen , dieſes
Weibes lachten ſie lange und wie eine Elſter
daber flog , ſagten zu Poniatovsky ſeine Freun⸗
de: „ Rehmt euch in acht Prinz ! Seht ihr
was dort fliegt ?“ Aber Poniatowskhy erwieder —
le : „Seltſam Amt und Ehre iſt noch nicht da . “
Als aber Polen von den drei Adlern zernichtet
war , richteten diePolen ihre Augen und ihre Hoff —
nungen auf Frankreich , und viele nahmen fran —
zoͤſiſche Dienſte , hoffend , daß durch Frankreich
ihre koͤnigliche Republick wieder ſollte zu Leben

kommen . Alſo hatte auch Poniatovskßy dieſe
Wahl ergriffen , und kaͤmpfte in den Tagen
der Leipziger Schlacht unter den Augen Napo⸗
leons , ein achtbarer Streitgenoſſe mit Tapfer⸗
keit und Gluͤck , ſo viel der 16te Oktober erlei⸗

den mochte , alſs daß ihn der Kaiſer Napoleon
ſelbiges Tages zum Marſchall von Frankreich
ernannte . Das war ſeltſam Stand und Wuͤr⸗

de . Aber ſchon am 19ten auf der Flucht , als

alles drunter und druͤber gieng ertrank der neue

Marſchall in der Elſter . Elſter heißt der Fluß
in welchem er ertrank . Mancher wohl bewan⸗

derte Leſer wird ſie kennen . Alßo ward auf
eine unerwartete Weiſe die Prophezeihung der

Zigeunerinn erfuͤllt . Den Leichnam des Er⸗

trunkenen hat nachher , mit allen ſeinen golde⸗
nen Ringen und Koſtbarkeiten ein Fiſcher im

Waſſer gefunden und um Geld gezeigt , aber

von allen Koſtbarkeiten an ſeinen Fingern und

in ſeinen Taſchen hat er nichts entwendet ,

ſondern ein Angehoͤriger des Prinzen hat ihn
nachher in Empfang genommen , und den Fi⸗

ſcher mit einer anſehnlichen Geldſumme be⸗

lohnt .

Die zweite Weiſſagung laͤßt ſich zwar ganz

natuͤrlich erklaͤren . Nicht minder aber iſt ſie

merkwuͤrdig .

Bekanntlich konnte man dem großen Koͤnig

Friederich von Preußen nicht nachreden , daß er

leichtglaubig geweſen ſeyh in Anſehung der

uͤbernatuͤrlichen Dinge . Vielmehr hatte er

— — —
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manchmol gern ſeinen Spaß mit ſolchen , die

es waren , aber nicht immer gelang es ihm .

Eines Tages verſicherte man ihn von einem

Prediger , daß er weiſſagen könnte . Alles was

er vorherſage , treffe ein . Der Koͤnig befahl

den neuen Propheten vor ihn zu bringen . Un⸗

terdeſſen erkundigte ſich der Koͤnig , ob kein

Soldat im Arreſt ſey , der das Leben verwirkt

habe . Ja , es war einer drinnen . Alſo befahl

er , den Deliquenten auf die beſtimmte Stunde

vor ſein koͤnigliches Wohnzimmer auf die Schild —

wache zu ſtellen . Als aber der Prediger kam ,

„ habt ihr den heiligen Geiſt empfangen, “

fragte ihn der Koͤnig . — „ Ihro Majeſtaͤt, “

ſagte der Prediger , „ es waͤre gut , wenn ihn

Alle haͤtten . “ — „Beſitzt ihr die Gabe der

Weiſſagung ? “ — Etwas davon , wie die Leu⸗

te ſagen . “ — „ Zum Exempel, “ — fuhr der

Koͤnig fort , — „ was ſoll ich geſchwind fra⸗
gen ? — Man bringe den Burſchen herein ,

der draußen Schildwache ſteht ! Wie alt wird

dieſer Menſch werden, “ fragte er den Prediger ,

„ woran wird er ſterben ? “ Der Prediger erwie⸗

derte , dieſer Menſch werde nach vielen Jahren

in einem hohen Alter ſterben . “ — „ Ihr ſeyd

in eurer Probe ſchlecht beſtanden, “ verſetzte

hinwiederum der Kdnig . „ Wißt ihr, “ ſagte
er , daß ich morgenden Tages dieſen Burſchen

henken laſſe . Er iſt ein Delinquent . “ — Der

Prediger ſagte : „ Es waͤre der erſte der meiner

Weiſſagung entliefe . “ Item der Delinquent

wurde den andern Morgen zur Hinrichtung

aus Potsdam hinausgeführt . Item die Schwe⸗

ſtern des Koͤniges , die Herzogin von Braun⸗

ſchweig und die Prinzeſſin Amalia fuhren deſ —

ſelbigen Morgens nach Potsdam hinein , daß

ſie dem Koͤnig einen guten Morgen ſagen , und

ihm mit ihrem Beſuch eine unvermuthete Freu —⸗

de machen wollten . Denn derſelbige Morgen

war ſchoͤn, faſt zu ſchoͤn zum Henken . Als ſie

aber an den Zug vorbei fuhren und den armen

Menſchen auf ſeinem ſchweren Todesgang er

blickten , zuckte durch ihre fuͤrſtlichen Seelen ein

zarter Schmerz . „ Was ſoll mit dieſem armen

Menſchen werden ? “ — „ Ihro Hoheit , nim —

mer viel . Er wird gehenkt . “ — „ Was hat

er begangen ? “ — „ Das und das . “ — Es

war zum Henken und zum Laufen laſſen , wie

man wollte . Die Prinzeſſin befahl , mit der

Hinrichtung noch inne zu halten , biß neue Or⸗

dre kaͤme . Der Kdnig aber empfieng ſeine

Schweſtern mit bruͤderlicher Freude . „ Wir haben

eine Bitte an Euch , geliebter Bruder, “ ſagten ſie

„ die Ihr uns wohl gewaͤhren moͤget , ſo Ihr

wollt . Gebt uns darauf Euer koͤnigliches Wort!“

Der Konig war in guter Laune und thats .

„ Wenns moöͤglich iſt, “ ſagte er , „ ſo ſolls nicht

Nein ſeyn . “ Denn er meinte , ſie ſehen des⸗

wegen gekommen , und wollten etwas verlangen

fuͤr ſich . Sie baten aber zu ſeinem Erſtaunen

um die Begnadigung des Deliquenten . — Was

war zu thun ? Das Wort war gegeben . Alſo

ſchickte er einen Adjutanten mit einem weiſſen

Tuͤchlein hinaus , daß man den Delinquenten

wieder zuruͤckbraͤchte . Der Koͤnig ſegnete das

Zeitliche den 17 . Aug . 1787 .

Der Musketier kann in dieſem Augenblickt

noch leben .

Eine ſeltſame jedoch wahrhafte

Geſchichte .
( Mit einer Abbildung . “ )

Zwei Schiffer fuhren fruͤgh Morgens , den

Strom herab , und der Tag war ſchon ins enge

ſtille Thal gekommen , als ſie an der hohen

Felſenwand , genannt die Rieſenmauer , vorbei

fahren wollten . Es ſteigen nemlich daſelbſt

die Felſen faſt ſenkrecht in die Hoͤhe. Weit

oben iſts wie abgeſchnitten , und der heilige

Nepomuk , ob er gleich von Stein iſt , meint

man doch es muͤſſe ihm ſchwindlich werden , und

es wirds einem fuͤr ihn , wenn man hinauf —

ſchaut . Keine Ziege weidet an dieſer Halde ,

kein Fußpfad fuͤhrt den Wanderer hinauf oder

hinab . Nur einzelne arme Tannen oder Eichen

E 2



ſind aus den Felſenſpalten da und dort

herausgewachſen , mehr hangend als ſte
hend , und naͤhren ſich ſo gut ſie können ,
vom Waſſerduft und Sonnenſchein . Als aber
die Schiffer gegen die Felſenwand kamen ,
hoͤrten ſie ein klaͤgliches Nothgeſchrei , und um
einen Bugg herumgefahren , ſahen ſie mit Ent —

ſetzen , daß ein lebendiger Menſch in einſamer
Todesnoth und Angſt auf einem ſolchen Eich⸗
ſtaͤmmlein ſaß , und ſich mit den Haͤnden an
einem ſchwachen Aeſtlein feſthielt , wie ein

furchtſamer Reiter am Kammhaar , und ſah
auch wirklich aus , als wenn er in die Luft hin —
ausreiten wollte , unten Waſſer , oben Himmel ,
vor ihm Nichts . Aber der eine Schiffer ver —

wunderte ſich noch vielmehr , als er den Mann

ins Auge faßte und erkannte . „ Seid Ihr es

Herr Schulmeiſter , oder truͤgt mich ein Blend⸗

werk ? “ Ja es war der Herr Schulmeiſter ,
ein braver unbeſcho

freund ſo gut kennt , als ſich ſelbſt , oder ſei —
nen Adjunkt , ein Vater von drei Kindern .

Der Hausfreund muͤßte ſich ſehr an dem ge —

neigten Leſer oder an ſeiner eigenen Beſchrei —

bung irren , wenn derſelbe fruͤher fragen ſollte ,
was er doch nicht erfahren wird , wie der Mann

auf dieſem Baum hinauf gekommen , als viel —

mehr , wie er wieder herabgebracht und aus

des Todes Angſt und Noth gerettet worden

ſey . Man holte die laͤngſte Feuerleiter im

Dorf und ſtellte ſie an dem ſchmalen Bort zwi⸗
ſchen dem Strom und den Felſen auf . Sie

reichte nicht hinan . Man band die zwei laͤng—
ſten an einander und richtete ſie mit unſaͤglicher
Muͤhe und eigener Todesgefahr auf . Sie

reichten nicht hinan . Es war ſchon 10 Uhr
und die Sonne ſchwamm uͤber das Thal als ob

ſie das ſeltſame Schauſpiel auch ſehen oder

Muth und Hoffnung machen wollte zur Ret —

tung . Man erſtieg auf der andern Seite die

An hoͤhe , ſchlang das laͤngſte Seil , das zu ha —
ben war um den heiligen Nepomuck und ließ
es hinab , daß er es um den Leib binden , ſich

ltener Mann , den der Haus -

⁴

alsdann mit den Haͤnden und Fuͤſſen gegen die

Felſenwand ſtemmen , und ſeine Auffahrt regi —
ren ſollte . Aber der arme Mann durfie mit
den Haͤnden den Aſt nicht verlaſſen , weil er

ſonſt keine Habung hatte auf dem ſchwachen
Stamm und unvermeidlich das Gleichgewicht

und das Leben haͤtte verllehren muͤſſen . Endlich
ließ man auf die nemliche Art noch einen Mann

von Muth und Kraft zu ihm hinab , der ihm
das eine Seil um den Leib befeſtigete , und zog
alsdann unverſehrt einen nach dem andern her —

auf. Der Herr Schulmeiſter aber als er wieder

E erfaßt und ſo zu ſagen gelandet hatte ,

kuͤßte er zuerſt mit Dank und Gebet die Fuͤſſe
des Schutzheiligen der ihm gleichſam in der

Geſtalt des Seils ſeine huͤlfreiche Hand hinab
gereicht hatte , und abſichtlich um ſeiner Ret⸗

tung willen da zu ſtehen ſchien , und dankte

ſeinen Mitbuͤrgern . Hernach winkte er ſeiner

zagenden Frau und ſeinen weinenden Kindern ,

die am jenſeitigen Ufer ſtanden , daß es jetzt
nichts mehr zu ſagen habe . Aber auf die Frage ,

( wie er auf den Baum herab gekommen ſey ,

konnte er keine Antwort geben , ſondern er be —

wies hernach , als ein Mann , dem an ſeine
Reputation viel gelegen iſt , daß er in dem

Dorf auf dem Berge ein einziges Schoͤpplein

getrunken habe , und nuͤchtern fortgegangen
ſey , um nach Hauſe zu kommen . Was ſich
aber weiter mit ihm zugerragen habe , wiſſe
er nicht , ſondern als er aufgewacht ſey , ſeye

er auf dem Baum geſeſſen .
Dem Hausfreund aber iſt es in ſo fern lieb

fuͤr ſeine Leſer , daß die Sache im Dunkeln

bleibt . Denn ob es gleich muß natuͤrlich zuge —

gangen ſeyn , ſo ſieht es doch wunderbarer aus ,

und greift beſſer an , wenn man nicht weiß ,
wie . So veel iſt klar auf alle Faͤlle: „ Er hat

ſeinen Engeln uͤber dir Befehl gethan , daß ſie

dich behuͤten auf deinen Wegen , daß ſie dich
auf den Haͤnden tragen . “

ehr.
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Gleiches mit Gleichem .

Der geiſtliche Herr von Trudenbach ſtand
eines Nachmittags am Fenſter . Da gieng mit

ſeinem Zwerchſack der Jud von Braſſenheim
vorbei . „ Nauſel, “ rief ihm der geiſtliche Herr ,

„ wenn du mir zu meinem Roß einen guten

Kaͤufer weißt , 20 Dublonen iſt es werth , ſo

bekommſt du . “ — „ Na was bekomm ich ? “ —

„ Einen Sack Haber . “ — Es vergiengen aber

drei Wochen bis der Jud den rechten Liebha —

ber fand , der nemlich 6 Dublonen mehr dafuͤr

bezahlte als es werth war , und unterdeſſen

ſtieg der Preis des Habers ſchnell auf das

Doppelte , weil die Franzoſen uͤberall aufkauf⸗ —

ten , damals kauften ſie noch . Alſo gab der

geiſtliche Herr dem Juden ſtatt eines ganzen

Sackes voll einen halben . „Vielleicht bekehr

ich ihn, “ dachte er , „ wenn er ſieht , daß wir

auch gerecht ſind in Handel und Wandel . “

Das war nun zu nehmen , wie man wollte .

Der Jud nahms aber fuͤr recht und billig .
„ Wart nur , Galches, “ dachte er , „ du kommſt
mir wieder . “

Nach Jahresfriſt ſtand der geiſtliche Herr

von Trudenbach am Fenſter und der Jud von

Braſſenheim gieng durch das Dorf . „ Nauſel, “

rief ihm der geiſtliche Herr , „ wenn du mir

zu meinen zwei fetten Ochſen “ — „ Na was

bekomm ich , wenn ich euch einen guten Kaͤu —

fer ſchaffe ?“ — „ Zwei große Thaler . “

Jetzt gieng der Jud zu einem verungluͤckten

Metzger , der ſchon lange kein Meſſer mehr

fuͤhrt , weil alles gut thut nur ſo lange es mag ,

zum Beiſpiel das Schuldigbleiben . Endlich

ſagte er zu ſeinen zwei letzten Kunden : „ Ich

weiß nicht , ich bin ſeit einiger Zeit ſo weich —

muͤthig , daß ich gar kein Blut mehr ſehen kann ,

und ſchloß die Metzig zu . Seitdem heißt er

zum Uebernamen , der Metzger Blutſcheu ,
und naͤhrte ſich , wie der Zirkelſchmied , von klei⸗

nen Kuͤnſten und Projekten , wie wirklich eins

im Werk iſt . Denn an ihm ſuchte und fand

der Jud ſeinen Mann , und ſagte ihm , was zu

fangen ſeh , und auf welche Art . Nach zwei

Tagen kamen die beide zu dem geiſtlichen Herrn .
Aber wie war der Mekger ausſtaffirt ? In ei —

nem halbneuen brauntuͤchenen Rock , in langen
ſchoͤn geſtreiften Beinkleidern von Parchent ,
um den Leib eine leere Geldgurt , am Finger
einen lothſchweren ſilbernen Ring ,

Herz im Hemd unter dem ſcharlachenen Bruſt —
tuch , hinter ſich her einen wohlgenaͤhrten Hund ,
alles auf des Juden Buͤrgſchaft zuſammenge⸗
borgt , nichts ſein eigen , als das rothe Geſicht .
Die Ochſen wurden kunſtmaͤßig umgangen ,

betaſtet , mit den Augen gewogen , und wie mit

einer Klafterſchnur gemeſſen . — „ Na , wie

jauker . “ — Zwanzig Dublonen . — Sie⸗

benzehn ! — „ Herr Adlerwirth, “ ſagte der

Jud , „ mwacht neunzehn draus , ihr verkauft

euch nicht . “ — „ Die Ochſen ſind brav, “ ſagte
der Blutſcheu , „ wenn ichs zwei Stunden fruͤ—

her gewußt haͤtte, als meine Gurt noch voll

war , daß ich ſie alſo gleich faſſen koͤnnte , ſo
wären ſie mir ein Paar Dublonen mehr werth .
Aber am Freitag hol ich ſie fuͤr achtzehn, “
und zog den ledernen Beutel aus , als wenn er

etwas drauf geben wollte . Unterdeſſen fluͤſter⸗
te der Jude dem geiſtlichen Herrn etwas in

das Ohr , und „ wenn ihr fuͤr die Fungfer Kd⸗

chin zwei große Thaler in den Kauf geben

wollte, “ ſprach er dem Metzger zu , „ſo koͤnnt

ihr die Ochſen alſo gleich mitnehmen fuͤr neun⸗ —

zehn . Ihr ſeyd ein Ehrenmann , und der

Herr Dechant iſt auch ſo einer . Am Freitag

bringt ihr ihm das Geld . “ Der Kauf war

richtig , zwei große Thaler giengen auf die

Hand . „ Herr Adlerwirth, “ ſagte der Jud ,

„ ihr habt einen guten Handel gemacht . “

Alſo trieb der Blutſcheu die ſchoͤne fette Beute

fort . Die meiſten geneigten Leſer aber wer⸗

den bereits merken , daß der Herr Dechant ſein

Geld am Freitag noch nicht bekam . Eines

Nachmittags nach vier Wochen , oder nach ſechs

ſtand der geiſtliche Herr von Trudenbach am

ein dito
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Jud gieng durch das Dorf .

„ Nauſel, “ rief der geiſtliche Herr ihm zu :

„ Wo bleibt der Adlerwirth . Ich habe mein

Geld noch nicht . “ — „ Na wo wird er bleiben, “

ſagte der Nauſel . „ Er wird warten bis eine

Dublone das Doppelte gilt , alsdann bringt

er euch ſtatt neunzehn , neun und eine halbe .

Verliert ihr etwas dabei ? Hab ich vor einem

Jahr an meinen Haber etwas verlohren ?

Da gieng dem Herrn Dechant ein Licht auf .

Das artigſte an dieſer ganzen Geſchichte iſt die

Wahrheit . Der Jud hat es nachgehends ſelber

erzaͤhlt und geruͤhmt , wie ehrlich der Metzger an

dem Scheideweg im Wald mit ihm getheilt

habe . „ Was er gethon hat, “ ſagte er , „ den

ſchoͤnſten hat er fuͤr ſich behalten , und mir den

geringern gegiben . “

Fenſter und der

Reiſe nach Paris .

Zweite Station .

Es war der Anfang einer herben und klem⸗

men Zeit , als die Voͤlker von Europa und halb
Aſien wie ein Schneegeſtöber , nein , wie ein

Wolkenbruch in die ehmals rheiniſchen Bundes —

lande hineinregneten , und nicht der kleinſte Theil
derſelben zwiſchen dem Schwarzwald und Rhein

ſo zu ſagen ſich einklemmte , und faſt nimmer

flott werden wollte , und es war dem Troſt ,
daß man fuͤr eine gute Sache aufopfere was

man kann , nicht übel zu nehmen , wenn er

zuletzt nimmer recht an den geſchlagenen Ge —

muͤthern anfaſſen wollte . Oeſtreicher , Baiern ,

doniſche und grebinskiſche Koſaken , Wirten⸗

berger , ruſſiſche Kaiſergarde , Frankfurter ,
Baskiren , Preuſſen , preußiſche Garden , Darm —

ſtaͤdter , Zekler Huſaren und Fußvolk , Kirgi⸗
ſen , Sachſen , Calmuͤcken und Wirzburger mit
und neben und nach einander tranken damals

Kriegs Cameradſchaft am Rhein , und guten
theils aus des rheinlaͤndiſchen Leſers Gläͤſern
und Kannen . Die Großvaͤter in 50 Jahren
werden den Enkeln etwas zu erzaͤblen wiſſen ,
wie man einſt uns erzahlt hat von den paar
Warasdinern und Panduren , die zu ſeiner
Zeit im Lande waren , zum Beiſpiel vom Trenk .

Endlich aber und um Weihnachten 1815 ge⸗

— — —

ſchah es , » daß die Weltbegebenheiten wieder

anfingen , laut zu werden und uͤber den Rhein

zu gehen in die Schweizer Neurralitaͤt hinein ,

und in die Departementer . Stand nicht auf

einmal von Schafhauſen bis nach Mannheim
eine Bruͤcke an der andern im Rhein , wie

wohl mit gehoͤrigen Zwiſchenraͤumen . Am

21 . Dezember brach am Oberrhein die große

Schwarzenbergiſche Armee auf , und bezog die

Straße von Altkirch , Moͤmpelgard , Arcei ,

Veſoul , gegen Paris zu . Bald waren alle

franzoͤſiſche Grenzfeſtungen eingewickelt , zum

Theil von geneigten Leſern . Mit Huͤningen
ſprach man noch ein Woͤrtlein mehr . Am

50ſten ſtand ſchon ein oͤſtreichiſches Feldpiquet
von 40,000 Mann bei Genf , das Angeſicht
wendend nach Lion . Am 51 . gieng General

Vorwärts , der geneigte Leſer verſtehts ſchon ,
General Bluͤcher mit der ſchleſiſchen Armee

uͤber den Niederrhein . Am 15ten Jenner 1814

vereinigte er ſich mit der großen Schwarzenber⸗

giſchen Armee . Am 18ten war das große
Hauptquartier ſchon in Langres . Bald darauf
wurde Chaumont , bald darauf Bar ſur Aube

beſetzt . Unter dieſen Umſtaͤnden loͤste und

ſchnellte ſich von Frankreich ab , was nicht niet⸗

und nagelfeſt war , und kehrte feindliche Spitzen

entgegen . An Spanien war nimmer zu denken .

Schon am 7 . Oktober 1815 ſtand General Wel⸗

lington auf franzdſiſchem Boden . Im Novem⸗

ber erklaͤrte ſich Holland fuͤr frei . Im Jenner

gieng der Koͤnig von Neapel , Prinz Murat ,

des Kaiſer Napoleons vieljaͤhriger Waffengenoſſe
mit 40,000 Mann zu den Alliirten uͤber . Allen

Gefangnen , die in Frankreich gefangen waren ,
allen Ehrengardiſten , die in den losgeſcheelten
Laͤndern daheim ſind , fuhr das Sprüchlein des

Propheten Feſaias in die Beine , Jeſaia am 15ten :

„ daß ein jeglicher zu ſeinem Volk umkehren ,
und ein jeglicher in ſein Land fliehen wird . “

Endlich traten auch die Daͤnen uͤber . Ganz
Europa war jetzt gegen Frankreich verbuͤndet .

Niemand vermochte in dem großen Kampf
um das Schickſal des Welttheils und um die

Zukunft neutral zu bleiben , außer die Schwei⸗
zer und der Tuͤrk . Mancher geneigte Leſer
dachte auch wieder einmal : „ Jezt bringts der

Napoleon nimmer auf . Jezt darf man nur

nach Paris hineinſpatzieren , und ein Wort mit

ihnen reden , und es iſt gut , daß man den

Zorn des heiligen Krieges ſchon im Blut hat ,



damit man nicht zu glimpflich gegen ſieie ver⸗
Tohlae

ehrt . “ Fehlge —
wohl er im Noth —

fahre , wenn ſich keiner w

ſchoſſer 1HDer Franzos , wie

fall Beine hat , und Gelenke drinn , ſo gut als

einer , will doch nie den Namen haben , daß er

beſiegt ſeh , wenn er nicht muß , nicht einmal

wenn er es iſt . Der Franzss iſt ſtolz auf ſei —
nen Namen , und eiferſuͤchtig auf

die
Ehre ſei

ner Nati und nie mehr , als wenn es den

andern vorkommt , daß ers am wenigſten Ur —

ſache habe . Das Ungluͤck beugt ihn nicht , es

macht ihn watz . Er iſt gleich einem Bergbach ,
dem man den Lauf verbauen will . Deſto brau —

ſender uͤberlauft er , oder bohrt ſich ein anders

Rinnſal , ja wie ein Feuerſtein , je beſſer man

ihn trift , je beſſer ſpruͤhen die Funken . Das

Doͤrflein darf 43 — — Arm und Bein darf

Eieuttten werden . Wenns nur halbwegs
usſieht , daß man geſiegt habe , oder daß man

wenigſtens nur verrathen , aber nicht uͤberwun —

den ſey , oder daß ein einzige r ungeſchickter
Korporal einen dummen Streich gemacht habe .
Alſo vermehrten ſich jezt taͤglich von allen

Straßen her Napoleons Steitkraͤfte , und aus

allen Haͤuſern heraus wuchs junge Mannſchaft ,
wie der Rhein durch ſo viel Baͤche aus allen

br⸗ anſchwillt im Fruͤhjahr , und immer

lbleibt , ſo er doch immer ablaͤuft. Galt
4 885 ſchon den tſten und 2ten Februar bei

onIn ,

Brienne und Rothier in ernſthaften Meinun -
Das iſt das nemliche Brienne , wo diegen .

Kriegsſchule war , wo Napoleon das Metier

gelernt hat .

Kundſchaft gemacht ,
bis zu den Jahren 1812 —1814 . Im Jahr
aber 1814 lagen ſeine Feinde in den nemlichen
Brienne , und in ſeiner eigenen Lehrſtube , und

der nemliche Napoleon mußte den Ort beſchie -
ßen und anzuͤnden , trotz , daß er ein eigenes
Haus darinn hat , wo die Obſthaͤndlerinn
wohnt . — Der gelehrſame Leſer des Haus —

freunds iſt durch ihn mit der halben Welt be —

kannt . Nichts deſto weniger war ſeine
Seide ſo viel als ausgeſponnen , und ' das Heer
der Alliirten ruͤckte tapfer n Troyes vor .4 .
Von dieſer Zein aber giengen gleichmohl garſd

den D
25

ſeltſame Maͤrſche und Stellungen zweſchen d
Armeen vor , und es begann auf allen Punk -

ten eine Reihe blutiger und fruchtloſer Gefechte
mit denen der Hausfreund den geneigten Leſer
nicht aufhalten will , weil doch die Sache bleibt , herabzuwerfen .

Hernach hat er ſich eine gute
und viel Arbeit geliefert

wie ſie iſt . Nicht alle Siegesboten kamen an
Ort und Stelle an . Auch ward nicht alle Tage
friſch gebacken . Eher noch wurden von Zeit zu
Zeit die Better wieder angezogen —friſcher
Schnee . Indeſſen gieng es doch immer naͤher

zum Ende , und die Schweden ſetzten ſich auch
in Bewegung . Sollte Napeleon den Scepter
verlieren , und Paris , die ſtolze Stadt , dem
Feinde die Thore dffnen , ſo mußte er wenig⸗
ſtens noch mit einem

kuͤhnen Unternehmen ſeine

Laufbahn beſchließen . Iſt er nicht auf einmal
mit 50,000 Mann iſchrn den Stellungen der

Schwarzenbergiſchen und Bluͤcherſchen Armee
heraus marſchirt , und ſtand ungewarnter Weiſe
dem Feinde im Ruͤcken . Es war ein bedenkli —

cher Augenblick . Das Landvolk auf der ganzen
Linie vom Waßgau bis nach Lion hinab ſtand
im Beegrif, ſich fuͤr Napoleon zu bewaffnen
Alle Garniſonen in den eingeſchloſſenen Veſtun⸗
gen warteten nur auf Bericht , um durchzu⸗
brechen , und ſich mit ihm in ein furchtbares
feindſeliges

K
zu vereinigen W vorne anDeer

waren auch noch Leute , z. B. der MarſchailMarmont . Man kann nicht was in den

nächſten 14 Tagen haͤtte geſchehen koͤnnen ,
aber deſto herzhafter was geſchehen iſt . Das
Stuͤndlein hatte geſchlagen . War Napoleon .

kuͤhn , war der Alliirte ſchlau . Am 2aäſten
Merz vereinigte ſich die große Schwarzenber —

giſche und die Blücheriſche Armee , zwiſchen den

getrennten Korps des Feindes , und ſtatt dem

Kaiſer Napoleon nachzufolgen , was er gerne
geſehen haͤtte , giengen ſie ſchnell auf den Mar⸗

ſchall Maemont los , und ſchlugen ihn mit

kraͤftigem Schwert bis unter die Mauren von

Paris . Der furchtbare Donner der alliirten

[ Kanonen ertoͤnte ſchon in allen Haͤuſern und

Pabaͤſten und Gemuͤthern der großen Stadt

voll Menſchen und eroberter Schaͤten . Zwei

Jahre fruͤher waͤre einer ins FIrrenhaus gekom⸗
men , Iud das noch glimpflich . Aber es iſt

noch nicht aus . Soldaten und Buͤrger , In da⸗
liden und Knaben aus der Kriegsſchule eilten

auf die Anhoͤhen die vor Paris liegen ; eine
Kanone ſtand an der andern , und wartete auf

den Feind . Es haͤtte unterbleiben koͤnnen .
Denn am 50ſten gelang es der ꝛapfern preußi —

ſchen Garde und einem braven Korps geneigter
rheinlaͤndiſcher Leſer dieſe lette Schut wehr von
dem Montmarrre bis in die Vorſtaͤdte von Paris

Das iſt der Berg Montmartre ,



von welchem einige Monate vorher Napoleon ge

ſagt hat , daß wenn auch die Feinde auf d—mMont

martre ſtuͤnden ,ſo wolle er kein Dorf von Frank

reich hergeben . Er hat es auch gehalten . Ein

anderer brachte noch ſelbi end um 4Uhr die

Kapitulation zu Stande . Damals hatte auf dem

Pariſer Weg der letzte geſchoſſen , viel —

jeicht gar ein Tannenkircher , vielleicht gar der

Herr Stephan , ein guter Bekannter des Haus —

freundes . Zog nicht am 51ſten Vormittags um

41 Uhr Seine Majeſtaͤt der Kaiſer von Rußland

und Seine Maleſtaͤt der Koͤnig von Preuſſen an

der Spitze ihrer ſchoͤnen zahlreichen Garden in

der Hauptſtadt des kranzoͤſiſchen Kaiſerreichs ein !

Es iſt nicht anderſt , das Federlein mag ſich dies —

mal krauſen , wie es will .

gengen

Reiſe nach Paris .

Dritter Theil . Aufenthalt
und Ende .

Als nun die beiden hohen Monarchen an der

Spiße ihrer ſchoͤnen und zahlreichen Garden in

der Hauptſtadt von Frankreich einzogen , damals

war auch auf einmal ein anderes Liedlein los und

eine andere Melodie . Auf allen Huͤten ſchim —
merte die weiſte Koͤnigscocarde . Aus allen Keh —

len , aus allen Fenſtern rief es : „ Friede ! Frie —
de ! Es lebe Alexander ! Es leben die Alliirten !

Es leben die Bourbonen ! Es lebe der Koͤnig ! “

Der Hausfreund hat faſt ein wenig wollen er —

ſchrecken , daß der Zeiger der großen Weltuhr
wieder ſo auf einmal auf das Jahr 1789 zuruͤck—

ſchnellte , wie man erſchrecken mag , wenn man

auf einem Kirchthurm neben dem Uhrenhaus

ſteht , und denkt an nichts . Auf einmal ſchießt

es wie ein Zorn in das Raͤderwerk , als wenn das

juͤngſte Gerjcht und der Welt Ende durch den

Kirchthurm fahren wollte . Wenn es aber ge —

ſchlagen hat , Eins oder Zwei , wirds auf einmal

wieder ſtille , daß man faſt vor der Stille er

ſchrecken moͤchte, und nur der alte Perpendikel
geht wieder fort , als wenn nichts geſchehen waͤre.
Um das haͤtten die Franzoſen nicht ndihig gehabt
einſt vor allen Gemeindehaͤuſern Freiheitsbaͤume
und Guͤlliotinen aufzuſchlagen . Ein und der

andere geneigte Leſer haͤtte auch nicht noͤthig ge—
habt ſich auf das Morgenroth des goldenen Zeit —
alters zu freuen , wiewohl das Zeitalter war un

terdeſſen roth genug . — Am folgenden Tag
aber nach dem Einzug , als war der iſte April ,

ward ſchon eine neue Regierung im Namen des

Königs aufgerichtet . Am äten ward vo

Senat der Kaiſer Napoleon des Throns Ur L

luſtig erklaͤrt , das Erbrecht in ſeiner Familie

aufgehoben , und Frankreich von dem Eid der

Treue gegen ihn losgebunden . Der Kaiſer Na⸗

poleon aber , als er die Begebenheiten in den letz⸗

ten Tagen des Monats Merzen erfuhr , wie ein

Blitz ſich wendet , ſtand er wieder mit 70/000
18
1

8
Be

5

Mann bei Fontaineblau 10 Stunden von Par

Er wollte die Stadt noch retten . Zu ſpaͤt!
S

war uͤbergeben . Er wollte ſie angreifen und zer⸗
truͤmmern . Vergebens ! Seine Marſqhaͤlle uͤber —

zeugten ihn , daß ers nicht ausfuͤhren werde .

Er entſagte der Regierung fuͤr ſeine Perſon mit

Vorbehalt des Regentenrechtes fuͤr ſeinen Sohn .
„ Wie ſteht es, “ rief er dem Marſchall Ney ent —

gegen , als dieſer mit der Antwort zuruͤckkam . —

„ Nicht ſchlimm in ſo fern, “ erwiederte der Mar —

ſchall , „ aber mit dem Regierungsrecht gehts
nicht . “ — „ Wo werde ich wohnen ? “ —

„ Wo es Euer Majeſtaͤt belieben wird ,

zum Beiſpiel auf der Inſel Elba “ In Paris
aber nahmen unterdeſſen die Freudenfeſte
und Gottesdienſte und ſpitzigen Mißverſtaͤnd —
niſſe unter den Truppen , die ſich bisher im —

mer nur mit Feindesaugen geſehen hatten , faſt
kein Ende . Am 7ten , als war der gruͤne Don —

nerſtag , gieng mitten in Paris der Koönig von

Preußen zum teutſchen Nachtmal . Am foten

veranſtaltete der Kaiſer Alexander einen großen
griechiſchen Kirchgang . Am 15ten kam auch Se .

Majeſtaͤt der Kaiſer von Oeſtreich in Paris an .
Am 20ſten reiste Kaiſer Napoleon von Fontaine —

blau ab . Am à27ſten wurde Waffenſtillſtand

geſchloſſen , daß , da man zuſammengekommen

9

—
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ſey , um kuͤnftig in Freundſchaft zu leben , ſo

wolle man lieber gleich anfangen . Am 8ten
Mai kam der neue Koͤnig Ludwig der iste in

Paris an . Er iſt der Bruder Ludwigs des 16ten,
den im Jahr 1795 die Revolution enthauptet
hat . Ein und zwanzig Jahre lang waren die
Bourbonen des Thrones ihrer Vaͤter und der

Heimath in Frankreich verluſtig . Am aͤten

28
98

landete der Kaiſer Napoleon auf der Inſel Elba .
re nahe beiSie liegt im mittellaͤndiſchen Me

Livorno , hat 7 bis 8 Meilen ins Geviert , zwe
Staͤdte und 12 bis 15,000 Einwohner,

ſo v

als ein wohlgemeſſenes Oberamt . Dieſes

guͤtlein , man kanns ſo nennen , und 1

wendige Vermoͤgen ſeinem Schickſal mit dem Le —

ben zu trotzen , ließ das Jahr 1814 einem Manne

uͤbrig , der ſo manches Jahr die Kaiſerkrone von
—

8



—————

Frankreich auf dem Haupte und die Konigskrone
von Neapel , von Weſtphalen , von Holland und

Spanien in den Haͤnden getragen hatte , nicht zu
reden von Italien , vom Schutz des Rheiniſchen

Bundes bis an die boͤhmiſchen und polniſchen
Graͤnzen hinein , und von dem guten Einver —

ſtaͤndniß der 19 Kantone mit ihrem Vermittler ,

oder von andern Dingen . Seine Gemahlin aber
bekam fuͤr ihren Sohn die Herzogthuͤmer Parma
und Piacenza in Oberitalien . Seine Bruͤder

begaben ſich auf mancherlei Reiſen . Es iſt ein

Beiſpiel , bei dem man Gedanken haben kann .

Endlich als alles in Ordnung war , am ztſten
Mai wurde der Frieden verkuͤndet , der dem

gegenwaͤrtigen heiligen und allen vorhergegan —
genen unheiligen Kriegen ein Ende macht . Nem —

lich die franzoͤſiſche Monarchie wurde wieder

hergeſtellt im Umfange des Gebietes , wie ſie

geweſen war im Jahr 1792 und etwas anſtaͤn —
diges dazu . Die Staaten Deutſchlands ſollen
unabhaͤngig ſehn , und in einem Bund mit ein —
ander ſtehen . Die Franzoſen behalten bis auf
etwas weniges , was in den vorigen Kriegen
mitgegangen iſt , zum Andenken . Der heilige
Krieg verlangt keinen Nutzen , auch keine Wie —

dervergeltung , ſonſt waͤrs ein unheiliger . Das

Uebrige wird auf einem Kongreß in Wien gefuͤgt
Das war ein merkwuͤrdiger und unerwarteter

Friedensſchluß , der viele Menſchen gluͤcklich und

froh gemacht yhat . Denn es gieng ein ſchoͤnes
Stuͤcklein Europa auf einmal von Frankreich
los , gleich als im Fruͤhjahr , wenn das Thau —
wetter da iſt , die Eistafeln von dem Ufer los⸗

gehen , die keine menſchliche Kraft im Stande

waͤren , alſo zu loſen , daß ſie nicht brechen, nem —

lich das jenſeitige Teutſchland , die hanſeatiſche
Gebiete , ganz Holland , oͤſtreichiſch Niederland ,

etwas Schweitz , viel Italien , Illhrien , und aus

mancher teutſchen , hollaͤndiſchen , italieniſchen
Veſtung , aus Mainz , aus Luxenburg , aus Man⸗

tua zog unbefleckt von Blut die weiße Cocarde

aus .

Uebrigens naͤhme mancher geneigte Leſer und

andere Europaͤer auch wieder an , was er im

Jahr 1792 gehabt hat , und etwas anſtaͤndges
dazu , ob er auch zuruͤcklaſſen muͤßt, was er un⸗

terdeſſen am Kriege profitirt hat .

Auf das ſo giengen die Weltbegebenheiten bis

auf ein weiters wieder aus einander . Es war

aus . Elſaß und Lothringen hat nicht wollen

losgehen .

Noch nie iſt ein ſolcher Feldzug mit einer ſol⸗
chen Heeresmacht , angefuͤhrt von der Gegen —
wart und Eintracht dreier erhabener Monarchen
in einer ſolchen Jahrszeit ſo glorreich unternom —
men und vollendet worden . Sind nicht die

Heerſchaaren unter den Schneewolken des De —

zembers und Jenners ins Feld gezogen und zur

Kirſchenzeit wieder dageweſen ? Auch iſt noch
nie ein ſolcher Friede geſchloſſen worden , nicht
mit dem Feind , ſondern mit dem Freund .

Einer Schildwache läͤcherlicher
Irrthum .

Bekanntlich ſagt man , daß ein Stern ſchieße ,
wenn keiner ſchießt , ſondern was man meint ,
und was ſo ausſieht , ſind nur Duͤnſte, die ſich
nicht ſehr weit uͤber uns in der irdiſchen Luft

entzuͤnden und wieder verloͤſchen . Die Sterne
aber ſind viele Millionen Meilen weit von uns

entfernt . Jeder beobachtet ſeinen richtigen Lauf ,
und haͤlt auf die Minute ein , denn ſie ſtehen
unter einer ſcharfen Aufſicht . Was braucht
man ſeinem verſtaͤndigen Leſer ſo etwas noch lan⸗

ge zu ſagen ? Ein gewiſſer Soldat aber auf der
Schildwache muß die Betrachtung uͤber das

Weltgebaͤude im Kalender nie geleſen haben .

Auf und ab , und ab und auf in der Mitternacht
machte er bald zum Zeitvertreib Additionsexem —

pel , zaͤhlend die Ermunterungshiebe , die er

bei verſchiedenen ſchicklichen Gelegenheiten ſchon
eingethan hatte , bald verfertigte er in Gedan⸗

ken ein Brieflein an die Herzallerliebſte ſein :
Zito , Zito , durch das Land . “ Bald betrachtete

er zur Abwechslung die benachbarten Haͤuſer
und die Thuͤrme im Mondſchein desletzten Vier —
tels unter andern auch den Sternthurm , auf
welchem die Sternſeher ſich aufhalten , und Acht
haben , was bei Nacht am Himmel geſchieht ,
damit ſie ' s wiſſen . Auf einmal ſtreckt einer

von den Sternſehern ein Fernrohr heraus , ein

Perſpektiv und ſchaut nach einem Sternlein hin⸗
aus . Der Soldat dachte : „ Was will jetzt der

da oben mit ſeinem Blasrohr ? “ Denn er ſah
das Perſpektiv fuͤr ein Blasrohr an . Als er ihm

eine Zeitlang unbeweglich zugeſchaut hatte , dach⸗
te er : „ Der zielt aber lang . “ Endlich ſchoß

ein Stern , wie mans nennt . Da gerieth der

Soldat in Verwunderung und Staunen . „ Hei —

den Gallee, “ ſagte er uͤberlaut , „ der kann ' s . “

Nemlich er meinte , der Sternſeher habe nach



einem Sterne gezielt , und ihn vom Himmel

8 geſe hoſſen, wie man einen Sp 48 vom

„ Der hat ſein Theil, “ ſagte er

Alſo gibt es nicht nur
Sterne ſchießen ,

koͤnnen

Dach ſchießt .
„ der kommt nimmer .

Leute , die da meinen , daß die

ſonder n einer hat ſogar gemeint , . ſie

geſchoſſen werden , von den Sternſehern .

Geſchwinde Fertigung .

Mancher geneigte —— „ der Weber , der Foͤr⸗
ber , der Schneider wird nicht glauben, daß am

nemlichen Tag das Schaf die Wolle noch an dem
Leibe trug , und der Menſch den Rock . Mancher
wird denken , es ſteckt etwas hinter dden Worten ,

zum Vexiren . „ Ganz richtig, “ ſagt der eine ,

„ das Schaf trug die Wolle , und der Menſch den

Rock , aber der Rock war nicht von der nemli —

chen Wolle , vielleicht gar nur ein leinener .

„Nichts nutz, “ ſagt ein anderer , „ es war die

nemliche Wolle. Der Rock wurde dem Schaf
auf den Ruͤcken gelegt . Trug es den Rock , ſo

trug es auch die Wolle . Haben nicht im letzten
Krieg die ruſſiſchen Kavallerie Pferde Stiefel ge—
tragen ? Aber wie ? An des Reuters Beinen . “—
„ Nichts nutz, “ ſagt der Hausfreund , „ das Schaf
trug am nemlichen Tag ſeine eigene natuͤrliche
Wolle , wie ſie aus der Haut heraus ge —
wachſen war , und der Menſch den Rock funkel —

nagel neu von der nemlichen Wolle . Viele Leu⸗

te in der Stadt Mein ungen in Sachſenland
wollten auch 1 glauben , daß es moͤglich ſey .
„ Es gilt das und das, “ ſagte der eine . — „ Es

ſoll gelten, “ ſagte der Tuchfabrikant Herr Georg
Wagner alldort . Alſo 145 te er zuerſt alle noͤ⸗

thigen Anſtalten . Als die Anſtalten gemacht
waren , wurde fruͤh halb vier Uhr ein Schaf ge —

ſchoren, dann die Wolle gewollt und mit Baum —

oͤhl eingefettet . Der Hausfreund verſteht ' s ,
wie man kunſt - und handwerksmaͤßig ſpricht .
Jetzt war es vier Uhr . Um vier Uhr wurde die
Wolle in das Maſch gebracht , auf der

Krempelmaſchine verlegt , dann auf die Lock —

maſchine gebracht , dann auf der Spinnmaſchine
vorgeſponnen , und fein geſponnen dann abge
weift . Es war erſt halb ſechs Uhr , weil auf
der Maſchine alles gar vielfach und geſchwind
geht . Jetzt wurde die geſponnene Wolle in die

Webſtube gebracht , zum Zeddel geſpult, fett ,
gemacht und geſtaͤrkt. Alles war in einer hal —
ben Stunde gethan . Aber bis ſie herausgebracht ,

ocken gemacht und auf den Stuhl gezogen wer —
85 konnte , kam acht Uhr ins Land . Jetzt wur —
de angeknuͤpft , zum Schuß fertig gemacht , und

gewoben . Um zehn Uhr war die Wolle Tuch .
Jetzt auf die Walkmuͤhle . Jetzt zum Tuchſchee —

rer , wo es durchgeraut und zugerichtet wurde .
Um halb zwei Uhr Nachmittags kam es in die

gruͤne Farbe , und obgleich es dreimal abgekuͤhlt
wurde , konnte es doch ſchon um zwei Uhr auf
den Rahmen geſpannt , getrocknet und verſtri —
chen werden . Schon wartete der Schneidermei —

ſter mit der Scheere in der Hand , und ſechs
Geſellen mit eingefaͤdelten Nadeln . Das Maß
war ſchon genommen , das Futter ſchon zuge —
ſchnitten . Um ſechs Uhr war der Rock gemacht ,
und auf dem Leib . Diktum Faktum .

Vielleicht wills noch nicht jederman recht glau —
ben . Aber :

Merke . Erſtlich : Alles was durch Maſchi —
nen 3ö werden kann , geht gar viel ge⸗
ſchwinder , als durch des Menſchen Haͤnde .
Eben das wollte der Herr Wagner recht ins

Licht ſetzen .
Zweitens : Alles war vorher llt und zu⸗

gerichtet . Eine Hand wartete auf die andere .

Drittens . An jeder Arbeit ſchafften ſo viele

Haͤnde als moͤglich war und Platz hatten .
Viertens : Wenig Waare iſt geſchwinder ver —

arbeitet , als viele . Keine Hand iſt ſo flink und
keine Maſchine ſo kuͤnſtlich , daß ſie in der nemli —

chen Zeit hundert Ehlen fertigen und verarbeiten

koͤnnte , welche ſie zu einer nothig hat .

Fuͤnftens : Es gieng alles bedaͤchtig und mit
der gehoͤrigen Langſamkeit von ſtatten . Man

darf nie weniger geſchwind thun , wenn etwas

geſchehen ſoll , als wenn man auf die Stunde

einhalten will .

Merke : Es iſt bei allem dem doch ein theures
Röcklein geworden .

—

Der verachtete Rath .
Man darf nie weniger geſchwind thun , wenn

etwas geſchehen ſoll , als wenn man auf die
Stunde einhalten will . Ein Fußgaͤnger auf der
Baslerſtraße drehte ſich um und ſah einen wohl⸗
beladenen Wagen ſchnell hinter ſich hereilen .
„ Dem mußes nicht arg preſſiren, “ dachte er .

Kann ich vor Thorſchluß noch in die Stadtkom⸗
men?“ fragte ihn der Fuhrmann . — „ Schwer —

lich, “ ſagie der Fußgaͤnger , „ doch wenn ihr

2
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recht langſam fahrt , vielleicht . Ich will auch

noch hinein . “ — „ Wie weit iſts noch . “ „ Noch
zwei Stunden . “ — „ Ei, “ dachte der Fuhr

mann, “ das iſt einfaͤltig geantwor
gilts , es iſt ein Spaßvogel . “ „ Wenn ick

Langſamkeit in zwei Stunden hineinkor

dachte er , „ſo zwing ich ' s mit Geſchwindigkeit
in anderthalben ,und habs deſto gewiſſer . “ Alſo
trieb er die Pferde an , daß die Steine davon

flogen und die Pferde die Eiſen verloren . Der
Leſer merkt etwas . Was gilts, “ denkt er , „ es

rein Rad vom Wagen ? “ Es kommt dem
Hausfreund auch nicht darauf an . Eigentlich

aber , und die Wahrheit zu ſagen , brach die hin—
ere Axe . Kurz der Fuhrmann mußte ſchon im

naͤchſten Dorf uͤbernacht bleiben . An Baſel war
nimmer zu denken . Der Fußgaͤnger aber , als
er nach einer Stunde durch das Dorf gieng und
ihn vor der Schmiede erblickte , hob er den Zeig —
ſinger in die Hoͤhe. „ Hab ich euch nicht gewarnt ,
ſagte er , „ hab ich nicht geſagt : Wenn ihr lang —
ſam fahrt ? “

no - “ “me ,

Der Thalhauſer Galgen .
( Mit einer Abbildung . )

„ Wann bringt man denn die Juden ? Es
kommt ja niemand, “ ſagte zu dem Vogt von

Gillmannshofen endlich der Obmann . Nemlich
der Vogt war Tages vorher in der Stadt gewe —
ſen und hatte ſich beidem Hrn . Amtmann Rathes
erholt in irgend einer Sache . „ Es iſt ganz gut, “
ſagte der Amtmann , „ daß ihr da ſeyd , hier ſind
vier OberamtsBefehle an euch , die koͤnnt ihr nun

ſelber mitnehmen . “ Als der Vogt in den ro —

then Loͤwen zuruͤck gekommen war , waͤhrend er

fortfuhr , wo er vorher war ſtehen geblieben ,
nemlich am öten Schöpplein , zog er die vier

Befehle aus der Taſche , ob er ihnen nicht vor der
Hand außen anſehenkoͤnne , was inwendig ſtehen

moͤchte , wie man bisweilen ſeltſamer Weiſe thut .

Hernach ſchob er die Befehle wieder in die Rock —

taſche . Hernach bei dem ſechſten Schopplein
legte er die Arme auf den Tiſch und den Kopf
auf die Arme , und ſchlief ein . Luſtige Herren

ſaßen an einem andern Tiſch , und der durchtrie —

benſte von ihnen , einer wie der Herr Theodor ,
ſagte : „ Ich will einen Spaß machen . “ Nem —

lich er ſchrieb einen falſchen Befehl , daß , da

morgen den [ öten drei Juden ſollen gehenkt
werden , ſo habe ſich der Vogt von — . —

Obmamn nich ſaͤmmtlichen Schulkin⸗
dern bei dem er Galgen fruͤh um neun

hofen mit vi d zwanzig Mann und einem
L nic ˖
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hr unfehlbar einzufinden . Hernach zog er dem

Vogt einen Befehl heimlich aus der Taſche , und

ſchob an deſſen Stelle den falſchen hinein . Auf
dem Heimwege nach Gillmannshofen fieng doch
der Vogt an die Befehle aufzuthun , was der
Amtmann wieder mit ihm wolle , und als er

anfieng den falſchen Befehl zu leſen , „ das muß
ein Irrthum ſeyn, “ ſagte er zu ſich ſelber , und

gieng in die Stadt zuruͤck, um den Amtmann
daruͤber zu befragen . Der Amtmann und ſeine
Frau , und der Herr Oberreviſor und ſeine Frau

ergoͤtzten ſich nach des Tages Laſt und Arbeit

mit einem Kartenſpiel . „ Was wollt ihr ſchon
wieder, “ fuhr ihn der Amtmann an , „ſeht ihr
nicht , daß Geſellſchaft bei mir iſt ? “ Der Vogt
wollte ihm erklaͤren , daß er einen Anſtoß habe
an einem von den Befehlen , und daß er meyne —
„ Ein unruhiger Kopf ſeyd ihr, “ ſagte der Amt⸗

mann , wie ers denn auch wirklich war . „ Ihr
habt nichts zu meynen — Gehorſam habt ihr zu
leiſten , was man euch befiehlt , und damit Punk —
tum . Segd ihr noch nicht genug geſtraft wor —
den ? “ Demnach ſo gieng der Vogt wieder ſeines
Wegs , und den andern Morgen zog er mit einer

Rotte von vier und zwanzig Mann und einem Ob⸗

mann , und der Herr Schulmeiſter mit der Schul —
jugend und viele Freiwillige nach dem Thalh au —

ſer Galgen , der linker Hand auf einer kleinen

Anhoͤhe ſteht , wenn man von derNeuhauſer Muͤh —
le in die Stadt geht . „ Es iſt ſchade, “ ſagte der

Vogt zum Obmann , „ da es ſo enſetzlich regnet .
Es wird mancher daheim bleiben . “ Als ſie vor

den Thalhauſer Wald hinaus kamen , und den

Galgen noch mutterſeel allein im Felde ſtehen ſa —
hen , „ Wir ſind die erſten, “ ſagte der Vogt zum
Obmann , „ es iſt noch niemand da . “ Der Frei⸗
willigen ſuchte ſich jeder einen guten Platz aus ,
wo man ' s gut ſehen kann . Einige ſetzten ſich
zum Voraus auf nahe ſtehende Baͤume , andere

ſtanden einsweilen unter . Aber es geſchah nichts .

Wandersleute , die in ihrenGeſchaͤften des Weges

zogen , blieben auch im Regen ſtehen , und woll⸗

ten abwarten , was aus dem ſeltſamen Aufzug
werden wolle . Aber es geſchah nichts . „ Sie
werden warten, “ ſagte der Vogt , „bis es nim⸗
mer ſo arg ſchuͤttet . Der Herr Schulmeiſter

hielt zur Zeitverkuͤrzung eine Standrede um die

andere an die Schuljugend , daß , ob esgleich nur

Juden ſeyen , ſouten ſie doch ein chriſtliches
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Exempel daran nehmen . Aber es wollt noch
nichts kommen . Es laͤutete ſchon Mittag in allen

Doͤrfern , aber der Mitlag laͤutete auch nichts
herbei . Deßwegeu ſagte zuletzt der Obmann

zu dem Vogt : „ Wann bringt man denn die Ju —
den ? Es kommt ja niemand . Oder ſind wir

gar zuletzt euere Narren, “ ſagte er . „ Es waͤre
kein Wunder , wir henkten euch ſelber daran , da —
mit die Leute nicht umſonſt da geweſen ſind . “ —

Kurz es kam eben niemand .

Seitdem , wer durch Gillmannshofen geht ,
und fragt in guter Meinung oder aus Muthwil —
len , obſchon lang niemand mehr am Thalhau -
ſer Galgen gehenkt worden ſey , oder ſo , der welſch , wie ein Evangelium vom Himmel unver —
wird geſchlagen .

Der Schneider in Penſa .

Ein rechtſchaffener Kalendermacher , zum Bei —

ſpiel der Hausfreund , hat von Gotudem Herrn ]
einen vornehmen und freudigen Beruf empfan —
gen , nemlich daß er die Wege aufdecke , auf wel —

chen die ewige Vorſehung fuͤr die Huͤlfe ſorgt , noch
ehe die Noth da iſt , und daß er kund mache das
Lob vortrefflicher Menſchen , ſie moͤgen doch auch
ſtecken , faſt wo ſie wollen .

Der Schneider in Penſa , was iſt das fuͤr ein
Maͤnnlein ! Sechs und zwanzig Geſellen auf
dem Brett , Jahr aus Jahr ein fuͤr halb Rußland
Arbeit genug , und doch kein Geld , aber ein

froher heiterer Sinn , ein Gemuͤth treu und koſt —
lich wie Gold , und mitten in Aſien teulſches Blut

rheinlandiſcher Hausfreundſchaft .
Im Jahr 1812 als Rußland nimmer Straßen

genug hatte fuͤr die Kriegsgefangenen an der Be —

rezina oder in Wilna , gieng eine auch durchPenſa ,
welches fuͤr ſich ſchon mehr als einhundert Tage —
reiſen weit von Lahr oder Pforzheim entfernt iſt ,
u . wo die beſte teutſcheoder engliſche Uhr , wer eine

hat , nimmerrecht geht, ſondern ein paar Stunden
zu ſpat . In Penſa iſt der Sitz des erſten ruſſiſchen
Statthalters in Aſien , wenn man von aus Eu —

ropa hereinkommt . Alſo wurden dort die Kriegs—
gefangenen abgegeben , und uͤbernommen , und
alsdann weiter abgefuͤhrt in das tiefe fremde
Aſien hinein , wo die Chriſtenheit ein Ende hat ,
und niemand mehr das Vaterunſer kennt , wenns

nicht einer , gleichſam als eine fremde Waare aus

Europa mitbringt . Alſo kamen eines Tages mit

Franzoſen melirt auch ſechzehn rheinlaͤndiſche
Herren Leſer , badiſche Offizier , die damals unter

den Fahnen Napoleons gedient hatten , uͤber die

Schlachtfelder und Brandſtaͤtten von Europa ,
ermattet , krank , mit erfrorenen Gliedmaßen
und ſchlecht geheilten Wunden , ohne Geld , ohne
Kleidung , ohne Troſt in Penſa an , und fanden
in dieſem unheim lichen Land kein Ohr mehr , das
ihre Sprache verſtand , kein Herz mehr , das
ſich uͤber ihre Leiden erbarmte . Als aber einer

den andern mit troſtloſer Mine anblickte : „ Was
wird aus uns werden, “ oder : „ Wann wird der
Tod unſerm Elend ein Ende machen und wer
wird den letzten begraben, “ da vernahmen ſie
mitten durch das ruſſiſche und koſakiſche Kauder —

muthet eine Stimme : „ Sind keine Teutſche
da ? “ und es ſtand vor ihnen auf zwei nicht ganz
gleichen Fuͤßen eine liebe freundliche Geſtalt .
Das war der Schneider von Penſa , Franz An —
ton Egetmaier , gebuͤrtig aus Bretten im Neckar —
kreis , Großherzogthim Baden . Hat er nicht im
J . 1779 das Handwerk gelernt in Mannheim ?
Hernach gieng er auf die Wanderſchaft nach
Nuͤrnberg , hernach ein wenig nach Petersburg
hinein . Ein pfaͤlzer Schneider ſchlagt ' 7bis acht —
mal hundert Stunden Wegs nicht hoch an , wenn ' s
ihn inwendig treibt . In Petersburg aber ließ
er ſich unter ein ruſſiſches KavallerieRegiment
als RegimentsSchneider engagiren , und ritt mit
ihnen in die fremde ruſſiſche Welt hinein , wo al —
les anderſt iſt , nach Penſa , bald mit der Nadel
ſtechend , bald mit dem Schwert . In Penſa aber ,
woer ſich nachher haͤuslich und buͤrgerlich nieder —
ließ , iſt er jett ein angeſehenes Maͤnnlein . Will
jemand in ganz Aſien ein ſauberes Kleid nach der
Mode haben ,ſo ſchickt er zu dem teutſchen Schnei —
der in Penſa . Verlangt er etwas von dem Statt —
halter , der doch ein vornehmer Herr iſt , und mit
dem Kaiſer reden darf , ſo hats ein guter Freund
vom andern verlangt , und hat auf 50StundenWe —
ges ein Menſch ein Ungluͤck oder einen Schmerz ,
ſo vertraut er ſich dem Schneider von Penſa an , er
findet bei ihm was ihm fehlt , Troſt , Rath, Huͤlfe ,
ein Herz und ein Auge voll Liebe , Obdach , Tiſch
und Bett , nur kein Geld .

Einem Gemuͤthe , wie dieſes war , das nur in
Liebe und Wohlthun reich iſt , bluͤhte auf den

Schlachtfeldern des Jahres 1812 eine ſchoͤne
Freudenerndte So oft ein Transport von un —

gluͤcklichen Gefangenen kam , warf er Scheere
und Ehle weg , und war der erſte auf dem Platz ,
und : „ Sind keine Teutſche da ? “ war ſeine er⸗

ſte Frage . Denn er hoffte von einem Tag zum



Landsleute an —

zutreffen , und freute ſich, wie er ihnen Gutes

thun wollte und liebte ſie ſchon —
Voraus un —

geſehener Weiſe , wie eine Frau ihr Kindlein

ſchon liebt , und ihm Brei gebenkan in , ehe ſie es

hat . „ Wenn ſie nur ſo oder ſo ausſaͤhen, “

dachte er. „ Wenn ihnen nur auch recht
viel fehlt , damit ich ihnen recht viel Gutes er —

weiſen kann . “ Doch nahm er , wenn keine

Teutſchen da waren , auch mit Franzoſen vorlieb ,
und erleichterte ihnen , bis ſie weiter gefuͤhrt wur —

den , ihr El end , als nach Kraͤften er konnte .
Diesmal aber , und als er mitten unter ſo viele

geneigte Leſer , auch Darmſtaͤdter und andere

hineinrief : „ Sind keine Teutſche da ? “ — er
mußte zum Zwe tenmal fragen , denn das Erſte —
mal konnten ſie vor Staunen und Ungewißheit
nicht antworten , ſondern das ſuͤße teutſche
Wort in Aſien ver klangin ihren Ohren , wie
ein Harfenton , und als er hoͤrte : „ Teutſche ge⸗

nug, “ und von jedem erfragte woher er ſey —

er waͤr mit Mekienburgern oder Kurſachſen auch

zufrieden geweſen , aber einer ſagte von Mann —

heim am Rheinſtrom , als wenn der Schneider
nicht vor ihm gewußuhatte , wo Mannheim liegt ,
der andere ſagte von Bruchſal , der dritte von

Seidelberg , der vierte von Gochsheim ; da

zog es wie ein warmes , aufloͤſendes Thauwetter
durch den ganzen Schneider hindurch . „ Und
ich bin von Bretten, “ ſagte das herrliche Ge

muͤthe , Franz Anion Egetmeier von Bretten ,
wie Joſeph in Egypten zu den SoͤhnenIſraels
ſagte : „ Ich bin

Joſeph euer Bruder “ — und
die Thraͤnen dder Freude , der Wehmuth und hei —

ligen Heimathsliebe traten allen in die ?Augen ,
und es war ſchwer zu ſagen, ob ſie einen freu —

digern Fund an dem Schneider , oder der Schnei —
der an ſeinen Landsleuten machte, und welcher
Theil am geruͤhrteſten war . Jetzt fuͤh rte der

gute Menſch ſeine theuern Landsleute im Tri —

umph in ſeine Wohnung , und bewirthete ſie mit
einem erquicklichen Mahl , wie in der Geſchwin⸗
digkeit es aufzutreiben war .

Jetzt eilte Statthalter und bat ihn um
die Gnade , daß er ſeine Landsleute in Penſa be —
halten duͤrfe. „ Anton, “ ſagte der Statthalter ,
„ wann hab ich euch etwas abgeſchlagen . “ Jetzt
lief er in der Stadt herum und ſuchte fuͤr diejeni

gen , welche in ſeinem Hauſe nicht Platz hatten ,
bei ſeinen Freunden und Bekannten die beſten
Quartiere aus . Jetzt muſterte er ſeine Gaͤſte
einen nach dem andern . „ Herr Landsmann, “

andern , unter den Gefangenen ,

Zuſtand

ſagt er zu einem , „ mit euerm Weißzeug ſieht ' s
windig aus . Ich werde euch fuͤr ein halbes
Dutzend neue Hemder ſorgen . — Ihr braucht

auch ein neues Roͤcklein, “ ſagte er zu einem an —

dern . — „ Euers kann noch gewendet und aus —

gebeſſert werden, “ zu einem dritten , und ſo zu
allen , und augenblicklich wurde zugeſchnitten ,
und alle26 Geſellen arbeiteten Tag und Nacht an
Kleidungsſtuͤcken fuͤr ſeine 8 Rheinlaͤndi

ſchen Hausfreunde . In wenig Tagen waren

alle neu oder anſtaͤndig ausſtaffirt. Ein guter
Menſch , auch wenn er in Noͤthen iſt , mißbraucht
niemals fremde Guthmuͤthigkeit ; deßwegen ſag⸗
ten zu ihm die rheinlaͤndiſchen Hausfreunde :
„ Herr Landsmann verrechnet euch nicht . Ein

Kriegsgefangener bringt keine Muͤnzen mit . So

wiſſen wir auch — wie wir euch fuͤr eure gro —
ßen Auslagen werden ſchadlos halten koͤnnen ,
und wann . “ Darauferwiederte der Schneider :
„ Ich finde hinlaͤngliche Entſchaͤdigung in dem

Gefuͤhl Ihnen helfen zukdnnen . Benutzen Sie

alles was ich habe ! Sehen Sie mein Haus und

meinen Garten als den Ihrigen an . “ So kurz
weg und ab , wie ein Kaiſer oder Kdnig ſpricht ,
wenn eingefaßt in Wuͤrde die Guͤte hervorblickt .
Denn nicht nur die hohe fuͤrſtliche Geburt und

Großmuth ſondern auch die liebe haͤusliche De —

muth gibt , ohne es zu wiſſen , bisweilen den Her —
zen koͤnigliche Spruͤche ein , Geſinnungen ohne —

hin . “ Jetzd fuͤhrte er ſie freudig wie ein Kind in

der Stadt bei ſeinen Freunden herum , und mach —
te Staat mit ihnen . Der Kalender hat ; jetzt nim —

mer Zeit und Raum genug alles Gute zu ruͤhmen ,
was er ſeinen Freunden erwies . So ſehr ſie zu —
frieden waren , ſo wenig war eres . Jeden Tag
erfand er neue Mittel ihnen den unangenehmen

der Kriegsgefangenſchaft zu erleichtern ,
und das fremde Leben in Aſien angenehm zu ma⸗

chen . War in der lieben Heimath ein hohes Ge —
burts - oder Namensfeſt , es wurde am nemlichen

Tag von den Treuen auch in Aſien mit Gaſtmal
mit Vivat und Freudenfeuer gehalten , nur et —
was fruͤher , — dort die Uhren falſch gehen .
Kam eine frohe Nachricht von dem Vorruͤcken und

dem Siege der hohen ? — in?Deutſchland an ,
der Schneider war der erſte , der ſie wußte , und

ſeinen Kindern , er nannte ſie nur noch ſeine Kin⸗

der , mit Freudenchraͤnen zubracchte , darum , daß

ſich ihre Erloͤſung nahte . Als einmal Geld zur
Unterſtutzung der Gefangenen aus dem Vaterland

ankam , war ihre erſte Sorge , ihrem Wohlthaͤter
ſeine Auslagen zu verguͤten . „ Kinder, “ ſagte er ,



„Herbittert mir meine Freude nicht . “ — „ Vater
Egetmeier, “ ſagten ſie , „ thut unſerm Herzen
nicht wehe ! “ Alſo machte er ihnen zum Schein
eine kleine Rechnung , nur um ſie nicht zu be —

truͤben, und um das Geld wieder zu ihrem Ver —

gnuͤgen anzuwend W bis die letzte Kopeke aus
den Haͤnden war . Das gute Geld warfuͤr einen
andern Gebrauch zu rbeſtimmen, aber man kann

* . alles denken . Denn als endlich die Stun —
e der Erloſung ſchlug , geſellte ſich zur Freude

— Maas , der bittere Schmerz der Trennung ,
und zu dem bittern Schmerz , die Noth . Denn
es fehlte an allem , was zur Nothdurft und zur

Vorſorge auf eine ſo lange Reiſe in den Schreck —
niſſen des ruſſiſchen Winters und einer unwirth —
baren Gegend noöthig war , und ob auch auf den

Mann ſo lange ſie durch Rußland zu reiſen hatten ,

taͤglich 15 Kreutzer verabreicht wurden, ſo reichte

doch das Wenige nirgends hin . Darum gieng
in dieſen letzten Tagen der Schneider , ſonſt ſo
frohen leichten Muthes , ſtill und nachdenklich
herum , als der etwas im Sinn hat , und war

wenig mehr zu Hauſe . „ Es s
geht ihm recht zu

Herzen, “ ſagten die cheinlan diſchen Herren

Hausfreunde und merkten nichts . Aber auf ein⸗
mal kam ermit großen Freudenſchritten , ja mit

verklaͤrtemAntlitz zurͤck: „Kinder es iſt Rath .
Geld genug ! “ ( — Was wars ? die gute Seele

hatte fuͤr zweitauſend Rubel das Haus verkauft .
„ Ich will ſchon eine Unterkunft finden “ ſagte er ,
„ wenn nur ihr ohne Leid und Mangel nach

Deutſchland kommt . “ Odu heiliges , lebendig
gewordenes Spruͤchlein des Evangeliums und ſei —
ner Liebe : „ Verkaufe was du haſt , und gieb
es denen , die es beduͤrftig ſind , ſo wirſt du

einen Schaͤtz im Simmel haben . “ Der wird

einſt weit oben rechts zu erfragen ſehn , wenn
die Stimme geſprochen hat : „ Kommt , ihr Ge —

ſegneten ! Ich bin hungrig geweſen , und ihr
habt mich geſpeist , ich bin nakt geweſen und ihr

habt mich gekleidet , ich bin krank und gefangen

geweſen und ihr habt euch meiner angenommen. “
Doch der Kauf wurde zu großem Troſt fuͤr die

edeln Gekangenen
wieder ruͤckgaͤngig gemacht .

Nichts deſt o weniger brachte er auf andere Art

noch einige hundert Rubel fuͤr ſie zuſammen ,
und ndthigte ſie, was er hatte , von koſtbaren
ruſſiſchem Pelzwerk mitzunehmen , um esunter —

wegs zu verkaufen , wenn ſie Geldes beduͤrftig
waͤren , oder einem ein Ungluͤck wiederfuͤhre .
Den Abſchied will der Hausfreund nicht beſchrei —
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ben . Keiner der dabei war , vermag es . Sie

ſchieden unter tauſend Segenswuͤnſchen und

Thraͤnen des Dankes und der Liebe , und der

Schneider geſtand , daß dieſes fuͤr ihn der ſchmerz⸗

lichſte Tag ſeines Lebens ſey . Die Reiſenden
aber ſprachen unterwegs unaufhoͤrlich , und noch
immer von ihrem Vater in Penſa , und als ſie
in Bialyſtock in Polen wohlbehalten ankamen ,
und Geld antrafen , ſchickten ſie ihm dankbar das

vorgeſchoſſene Reiſegeld zurüͤck.
Das war das Gotteskind , Franz Anton Eget —

meier , Schneidermeiſter in Aſien . Der Haus⸗

—. wird im kuͤnftigen Kalender noch einfreu⸗
diges Wort von ihm zu reden wiſſen „ und es waͤre

nimmer der Muͤhe werth , einen Kalender zu

ſchreiben , wenn ſich die geneigten Leſer nicht auf
ſein Bildniß freuen wollten , was er ihnen zu

ſtiften verſpricht .
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Der Hausfreund will auch wieder ein Paar
hochdeutſche Reimen zum Beſten geben , die er

zwar nicht ſelber gemacht hat , Inemlich von
einem Richter , der ein bloͤdes Geſicht hatte ,
und von einem Faͤrber , der einen Eid ablegen
ſollte . Es ſind nur ſechs Zeilen :

Ein Richter ſitzt , er ſieht nicht wohl .
Ein Faͤrber kommt der ſchwoͤren ſoll .
Der Faͤrber tritt zum Schwur hervor ,
Und hebt die blaue Hand empor .
„ Was ? “— rief der Richter — „ Handſchuh

aus ! “

„ Nein ! — ſprach der Faͤrber — „Brill '
heraus ! “

Nemlich , weil der Richter die blaue Farbe
an der Hand des Faͤrbers fuͤr einen Handſchuh

anſah, ſo befahl er ihm denſelben abzulegen .
Der Faͤrber aber erſuchte dden Richter , die Brille

aufzuſetzen , damit er ſaͤhe, es ſey kein Hand⸗
ſchuh . Fein war es nicht , aber ſpaßhaft .

Da die neueſten Weltbegebenheiten in dieſem
Jahrgang viel Platz weggenomen haben , ſo
verſpart der Hausfreund die Fortſetzung der

alten vaterlaͤndiſchen Geſchichte auf den Jahr⸗

gang 1816 .
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